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Vermögen und Gelegenheit zum Werk der Miſſion aus Gnaden 
verliehen iſt, wie dermalen der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
Nordamerika's? 

Zwar im Vergleich zu den falſchen Kirchen, die auch Miſſion treiben, ins⸗ 
beſondere im Vergleich zu der Kirche des Antichriſts iſt ihr Vermögen ſehr 
gering im Irdiſchen, alſo, daß ſie mehr mit Petrus bekennen muß: „Silber 
und Gold habe ich nicht“; denn „nicht viel Weiſe nach dem Fleiſch, nicht viel 
Gewaltige, nicht viel Edle“ zählt ſie zu den Ihrigen; und ob ſie zur Ausſendung 
und Unterhaltung von Arbeitern, zum Bau und Erhaltung von Kirchen und 
Schulen des Silbers und Goldes bedarf, ſo verſchmäht ſie es doch um der Ehre 
ihres HErrn und um des Gewiſſens willen, auf dem Wege der Werkerei und der 
Weltförmigkeit dasſelbe für ihre hohen Zwecke zu erlangen, ſondern wendet ſich 
nach dem Exempel ihres HErrn und Seiner heiligen Apoſtel allein an die aus 
dem Glauben kommende freie Liebesthätigkeit mit der Bitte: „der HErr bedarf 
ihrer“. Aber deſto reicher iſt ſie an der Gnadengabe reiner Lehre und 
Erkenntniß und dabei deſto begnadigter an dem ungehinderten Genuß 
und Gebrauch dieſer Gnadengabe. Während in unſerm alten Vaterlande die 
Kirche überhaupt unter der erdrückenden Umarmung des Staates erſeufzt und die 
derſelben ſich mannhaft und ſelbſtverleugnend entziehende lutheriſche Freikirche 
als eine geduldete Secte ſich anſehen laſſen muß, genießt die Kirche dieſes Frei— 
ſtaates durch die gleich bei der Gründung desſelben vollzogene gänzliche Trennung 
von Kirche und Staat die ausgedehnteſte Gewiſſensfreiheit wie kaum anderswo. 
Während dort der Abfall von der ſeligmachenden Wahrheit bereits allgemein 
geworden iſt, die Zerriſſenheit der lutheriſchen Kirche immer größer wird und die 
Gemeinſchaft derer, welche zur alten Lutherlehre zurückgekehrt ſind, mit dem 
Propheten klagen muß: „Was noch übrig iſt von der Tochter Zion, iſt wie ein 
Häuslein im Weinberge, wie eine Nachthütte in den Kürbisgärten, wie eine ver⸗ 
heerete Stadt“ (Jeſ. 1, 8.): ſo iſt hier wieder die Sonne reiner Lehre in ihrem 

Glanze aufgegangen, ſteht hoch am Himmel und ſcheint weit und breit; die Folge 
davon aber iſt die Herbeiführung und Zunahme einer in dieſer Zeit der Zerriſſen⸗ 
heit um ſo wunderbarer erſcheinenden wahren und lieblichen Einigkeit im Geiſte 
durch das Band des Friedens nicht nur in und zwiſchen einzelnen Gemeinden, 
ſondern auch in und zwiſchen den einzelnen Synoden ungeänderter Augsburgiſcher 
Confeſſion. Dadurch erſcheint die lutheriſche Kirche dieſes Landes wie eine Stadt 
auf dem Berge (Matth. 5, 14.) und immer wieder und immer wieder wird man 
an die ſchier prophetiſchen Worte des ſeligen Freſenius erinnert, der ſchon im 
Jahre 1756 im Vorwort zu den von ihm in ſeinen Paſtoralſammlungen mit⸗ 
getheilten Nachrichten über die in Pennſylvanien unter den deutſchen, namentlich 
pfälziſchen Einwanderern gepflanzte und gedeihende lutheriſche Kirche ſchrieb: 
„Laſſet uns für die beſſere Pflanzung und Ausbreitung des Weinberges Gottes 
in Amerika bitten. Laßt uns ſeinen Bau auf alle mögliche Weiſe befördern helfen. 
Laſſet uns bedenken, daß vielleicht dieſer entlegene Welttheil mit der 
Zeit, wenn Gott die europäiſchen Chriſten wegen ihrer großen 
Undankbarkeit mit ſchweren Strafgerichten heimſuchet, eine 
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Gegend der Zuflucht und der Rettung für die wenigen Gläu— 
bigen werden könne.“ Zwar mit dem Bekenntniß unſerer großen Un— 
würdigkeit, jedoch deſto mehr zur alleinigen Ehre des HErrn dürfen wir daher 
Pauli Worte auf uns anwenden: „Ich danke meinem Gott allezeit eurethalben 
für die Gnade Gottes, die euch gegeben iſt in Chriſto IEſu, daß ihr ſeid durch 
Ihn an allen Stücken reich gemacht, an aller Lehre und in aller Erkenntniß; wie 
denn die Predigt von Chriſto in euch kräftig geworden iſt, alſo, daß ihr keinen 
Mangel habt an irgend einer Gabe und wartet nur auf die Offenbarung unſeres 
HErrn JEſu Chriſti“ (1 Cor. 1, 4 — 7.). Ach, möchten wir doch, je länger wir 
ſolcher unausſprechlichen Gnade Gottes genießen, an die Worte des Mannes 
Gottes Luther fleißig gedenken, nach welchen Gottes Wort wie „ein fahrender 
Platzregen“ iſt und reine Lehre und Erkenntniß ſich ſelten länger „denn eines 
Mannes Gedenken“ erhalten hat, und deshalb mit ihm beten: „Lieber HErr Gott, 
himmliſcher Vater, gib uns Deine Gnade, daß wir die Härtigkeit unſerer Herzen 
ablegen mögen. Straf und ſchilt uns hart genug, wie Du willſt, allein nimm 
uns immer Dein heilig Wort nicht und laß nicht einreißen Schwärmerei und 
Rottengeiſter, die uns den Schatz hinwegnehmen.“ 

Im Vollbeſitz des rechten Mittels zur Miſſion und der Freiheit im Gebrauch 
desſelben, als die Arme, aber die doch Viele reich zu machen vermag, hat die 
lutheriſche Kirche dieſes Landes zugleich auch Gelegenheit, das Werk der Miſ— 
ſion zu treiben, wie kaum anderswo. 

Wir wollen jetzt nicht darauf eingehen, daß, ſo lange Amerika, ſpeciell das 
Gebiet der Vereinigten Staaten, das Land der Coloniſation vor andern iſt und 
bleibt, ſchon allein fuͤr die innere Miſſion ein ungeheures Arbeitsgebiet eröffnet 
iſt, auf dem es nach dem bekannten und jetzt immermehr anerkannten Rathe: 
„Go to the west!“ („Zieht nach dem Weſten!“) auch dann noch lange genug 
zu thun geben wird, wenn die Einwanderung von Europa her längſt aufgehört 
hat. Wir haben es zunächſt mit der äußeren Miſſion, der Heidenmiſſion, 
zu thun. Siehe, um den Heiden das Evangelium predigen zu können, brauchen 
wir Lutheraner Amerika's gar nicht einmal in ferne Länder zu gehen, weite Meere 
zu durchſchiffen und daher auch ungeheuere Summen zum Betrieb der Miſſions⸗ 
ſache aufzuwenden, denn Gott hat uns die Heiden geradezu vor die 
Thüre geführt, und das noch dazu die Heiden dreier Welttheile. 

Dieſe laßt uns in der folgenden Nummer betrachten. 


Anſere Regermiffion. 


Als die ev.⸗lutheriſche Synodalconferenz von Nord-Amerika im Juli des 
Jahres 1877 zu Fort Wayne, Ind., verſammelt war, wurde die wichtige Frage 
geſtellt: „Ob es nicht an der Zeit ſei, daß die Synodalconferenz ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Heidenmiſſion richte und eine Miſſion etwa unter den Negern oder In⸗ 
dianern dieſes Landes ins Leben rufe?“ Sämmtliche Delegaten waren überzeugt, 
daß es allerdings an der Zeit ſei, ſolches zu thun, zumal unſere lieben lutheriſchen 
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Chriſten gern und willig für Heidenmiſſion beiſteuern. Die Miſſionsgeſellſchaften 
Deutſchlands aber könnten wir in ihrem Werke gewiſſenshalber nicht wohl ferner 
unterſtützen, weil fie ähnlich den Landeskirchen immer mehr eine feindſelige Stel- 
lung gegen uns nehmen. Um ſo erwünſchter wäre eine eigene Miſſion, welcher 
dann unſre Mittel zufließen könnten. Es wurde daher beſchloſſen, daß die ganze 
Synodalconferenz die Heidenmiſſion gemeinſchaftlich in Angriff nehme, und zwar 
zunächſt unter den heidniſchen oder doch religiös verwahrlosten und verlaſſenen 
Negern dieſes Landes. 

Zu dem Ende wurde eine Miſſionsbehörde von drei Gliedern ernannt, in 
deren Händen die Leitung der Miſſion liegen, die aber der ehrwürdigen Synodal⸗ 
conferenz verantwortlich ſein ſolle. Die genannte Miſſionsbehörde oder Com— 
miſſion ſoll in St. Louis ihren Sitz haben und aus den Paſtoren J. F. Bünger 
und C. F. W. Sapper und Herrn J. Umbach beſtehen. 

Obgleich die innerhalb der Synodalconferenz erſcheinenden kirchlichen Zeit⸗ 
ſchriften bereits Berichte über den Anfang und den bisherigen Fortgang der Miſ— 
ſion unter den Negern gebracht haben, ſo wird es doch nöthig ſein, noch einmal 
einen kurzen Ueberblick über das Geſchehene zu geben, damit die lieben Leſer der 
„Miſſionstaube“ etwas Ganzes haben, auch diejenigen unter ihnen, welche etwa 
jene Berichte nicht geleſen haben. 


Berufung und Ausſendung des erſten Miſſionars. 


Ueberzeugt von der Wichtigkeit und Nothwendigkeit der ihr aufgetragenen 
Sache, that die Miſſionscommiſſion ſofort Schritte, die Miſſion unter den Negern 
dieſes Landes in's Werk zu ſetzen, und hielt daher ſchon am 8. Auguſt 1877 ihre 
erſte Sitzung. Sobald fie ſich organiſirt hatte und Paſtor Bünger zum Prä— 
ſidenten, Paſtor Sapper zum Secretär und Herr Umbach zum Kaſſirer erwählt 
waren, wurde nach gethanen Erkundigungen Herr Paſtor J. F. Döſcher von 
Yankton, Dakota, als ein bewährter und erfahrener Miſſionar, der auch der 
engliſchen Sprache wohl mächtig und bereits mehrere Jahre lang eine engliſche 
Gemeinde mit bedient hatte, zum erſten Miſſionar unter den Negern dieſes Landes 
berufen. Derſelbe wurde dahin inſtruirt, zuerſt eine Rundreiſe durch die Süd⸗ 
ſtaaten zu machen, dabei überall, wo ſich Gelegenheit biete, den Negern zu pres 
digen und ſo das ganze Miſſionsgebiet zu recognosciren, und dann ſpäter zuerſt 
an dem Orte, der ihm der geeignetſte erſchiene, eine Gemeinde zu organiſiren, 
derſelben einen Paſtor zu geben und dann an einem andern Orte ein Gleiches 
zu verſuchen. 

Herr Paſtor Döſcher hatte um ſo mehr Freudigkeit, den Beruf anzunehmen, 
da ein rheumatiſches Leiden, welches ihn in dem rauhen Klima Dakota's gänzlich 
unfähig zur ferneren Verwaltung des Predigtamts daſelbſt gemacht hatte, nach 
dem Zeugniß der Aerzte durch das ſüdliche Klima bedeutend gebeſſert werden würde. 


Am 16. October 1877, bei Gelegenheit der Verſammlung des weſtlichen 


Diftrict3 der Synode von Miſſouri zu Altenburg, Perry Co., Mo., wurde Herr 
Paſtor J. F. Döſcher im Auftrage des ehrwürdigen Präſes der Synodalconferenz, 
Herrn Prof. W. F. Lehmann's, und des ehrwürdigen Präſes weſtlichen Diſtricts 
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der Synode von Miſſouri, Herrn Paſtors F. J. Biltz, durch Paſtor J. F. Bünger 
unter Aſſiſtenz des Paſtor C. F. W. Sapper in ſein Amt als Negermiſſionar ein— 
geführt und abgeordnet. Etliche Tage darauf eröffnete der Miſſionar ſeine 
Miſſionsthätigkeit durch eine engliſche Predigt bei einem Miſſionsfeſte zu New 
Wells, Mo., zu welchem auch Neger eingeladen und gekommen waren. Sie freuten 
ſich ſehr über die Predigt und ſprachen den Wunſch aus, den Miſſionar öfter 
hören zu können. 


Die Rundreiſe. 


Zuerſt begab ſich nun Miſſionar Döſcher per Miſſiſſippi-Dampfer auf die 
Reiſe nach Memphis. Auf dem Dampfer wurde er mit einem Paſtor der engliſchen 
Episkopalkirche bekannt, der ſelbſt ein Jahr unter den Negern des Südens miſ— 
ſionirt hatte und ihm manche nützliche Winke und Rathſchläge für ſeine Miſſions— 
thätigkeit ertheilte. Schon durch dieſen Herrn erfuhr er, daß ſelbſt diejenigen 
unter den Negern, welche zu den verſchiedenen chriſtlichen Secten, als z. B. zu 
den Baptiſten und Methodiſten gehören, meiſtens ſammt ihren Predigern in 
allerlei öffentlichen Sünden leben. 

In Memphis ſtieg Miſſionar Döſcher bei Herrn Paſtor Sieck ab. Auf 
ſeinen Gängen durch die Stadt fand er vollſtändig beſtätigt, was jener Paſtor 
auf dem Dampfer ihm über die Neger geſagt hatte. Er fand in Memphis eine 
Anzahl Negergemeinden, deren Zuſtand er als geradezu grauenhaft ſchildert. 
Beſonders ſchlecht ſtehe es um die ſchwarzen Herren Paſtoren, die in allerlei 
Laſtern, als Unkeuſchheit, Trunkenheit, Lügen und Geiz, ihren Gemeinden voran⸗ 
gehen. Einen alten Neger fand er, der ſehr viel zu erzählen wußte von über⸗ 
natürlichen Erſcheinungen, die er gehabt haben wollte. Erſt ſei ihm der Teufel 
mit feurigen Augen und auf einem grauen häßlichen Pferd reitend erſchienen und 
habe ihn eingeladen, mit aufzuſitzen; dies habe er jedoch als ein ſehr frommer 
Menſch höflich ausgeſchlagen. Dann ſei ihm ein ander Mal der HErr Chriſtus 


erſchienen in der Geſtalt eines ſchönen ſchlanken Mannes mit blauen Haaren, das 


neue Teſtament in der Hand; derſelbe habe ihm den Weg gezeigt, den er gehen 
ſolle. Etliche einſichtsvolle Neger ſagten ſelbſt, es fehle ihnen durchaus nicht an 
Predigern, wohl aber an Religion. 

Von der großen Noth der armen Neger wurde unſer Miſſionar noch mehr 
überzeugt, als er einem Negergottesdienſt beiwohnte, in welchem das heilige 
Abendmahl gefeiert wurde. Ach, was mußte er da erleben! In einem furcht⸗ 
baren Kauderwälſch ſchwadronirte der Prediger ohne Zuſammenhang der Gedanken 
das ungereimteſte Zeug durch einander. Die Zuhörer ſchrieen, ſtöhnten, brüllten, 
ſtampften mit den Füßen, bis eine Frau endlich ganz raſend wurde. Wie eine 
vom Teufel Beſeſſene ſprang ſie mit Mark und Bein durchdringendem Geſchrei 
auf, fing an zu ſchlagen und zu toben, daß fie wie ein wüthendes Thier von 
mehreren Perſonen eingefangen und feſtgehalten werden mußte. Der ganze An⸗ 
blick war ſo über alle Maßen dämoniſch und ſchrecklich, daß unſerm Miſſionar 
ganz unheimlich zu Muthe wurde und er, tief bewegt von Mitleid und Erbarmen 
über das arme verführte Volk, das Local verließ. Ja, welch chriſtlich Herz ſollte 
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da nicht von Mitleid und Schmerz ergriffen werden und nicht alles verſuchen, die 
Aermſten retten zu helfen, inſonderheit wenn es bedenkt, wie viel von den falſchen 
Kirchen⸗Gemeinſchaften für die Neger geſchieht, wodurch ihr Zuſtand in Wahrheit 
doch wenig oder gar nicht gebeſſert wird! So wird, nach Berichten, die der Mif- 
fionar in Memphis empfing, von den Katholilen jährlich eine halbe Million Dol— 
lars für die Neger im Süden verausgabt zu Miſſionszwecken, und von den prote— 
ſtantiſchen Secten faſt die gleiche Summe. 

Unſer Miſſionar predigte den Negern in Memphis ſechsmal an vier ver⸗ 
ſchiedenen Plätzen. Die meiſten Zuhörer waren begierig, ihn weiter zu hören; 
doch gehörten dieſelben meiſtens ſchon beſtehenden Kirchen-Gemeinſchaften an, 
daher er die Ueberzeugung gewann, daß hier kein ſehr verſprechendes Feld für 
unſre Miſſion ſei. Am 6. November verließ der Miſſionar Memphis und reiste nach 

Little Rock, Ark., wo er am folgenden Nachmittag wohlbehalten ankam 
und von Herrn Paſtor Obermeyer und Lehrer Markworth freundlich aufgenommen 
wurde. Hier begann der Miſſionar ſeine Thätigkeit damit, die Neger in ihren 
Wohnungen aufzuſuchen und religiöje Geſpräche mit ihnen anzuknüpfen. So 
lernte er auch einen Neger, Namens Alexander, kennen, der Lehrer in einer Frei— 
ſchule iſt. Derſelbe gehörte als Sclave deutſchen Leuten an, ſpricht und ſchreibt 
auch ſelbſt ziemlich fließend Deutſch und Engliſch und beſitzt auch einige Kenntniß 
der griechiſchen Sprache, iſt überhaupt ein ziemlich gebildeter Mann. 

Wie in Memphis, ſo nahmen ſich auch in Little Rock die Glieder unſerer 
Gemeinden der Miſſionsſache recht eifrig an und waren dem Miſſionar behülflich, 
ſo viel ſie nur konnten. Ein Gemeindeglied ließ auf ſeine Koſten 500 Stück 
Anſchlagzettel drucken und die Gottesdienſte, die in einer großen Halle ſtattfinden 
ſollten, wurden in einer Zeitung angezeigt. Am Sonntag waren zwei Gottes— 
dienſte, einer Vormittags und einer Abends, doch fanden ſich nur wenige Zuhörer 
ein; als aber der Miſſionar am Mittwoch darauf Abends in einer Negerkirche 
predigte, hatte er etwa 40 Zuhörer, und am folgenden Sonntage waren auch die 
in der Halle gehaltenen Gottesdienſte beſſer beſucht. 

Auch unter den Negern wuchert das Geheime-Geſellſchaftsweſen, worüber 
man ſich freilich nicht ſehr wundern kann, wenn man bedenkt, wie ſich ſelbſt die 
aufgeklärt ſein wollenden Weißen durch die elende Geheimnißthuerei und die vielen 
prahleriſchen hohen Titel der Logen narren laſſen: wie viel mehr wird ſolches 
unter den kindiſchen Negern der Fall ſein! Auch mit Negerkindern, die dem 
Miſſionar auf der Straße begegneten, knüpfte er Geſpräche an; dieſelben beſuchten 
die Freiſchulen und die Sonntagsſchulen, wußten aber kein Wort vom Heilande, 
der für ihre Sünden geſtorben ſei und durch den allein ſie ſelig werden können. 
Sie wußten nur, daß Gott ſie aus „Staub“ gemacht habe, auch hätten ihre Lehrer 
geſagt, ſie ſollten gute Kinder ſein und recht thun. Da der Miſſionar faſt überall 
gefragt wurde, ob er auch die Kinder unterrichten würde, ſo erkannte er daraus 


immer mehr, daß wir, um wirklich mit unſerer Miſſion bei den Negern Eingang 


zu finden, nothwendiger Weiſe auch Schulen einrichten müſſen, in welcher Ueber⸗ 
zeugung ihn auch Paſtor Obermeyer und mehrere Glieder der Gemeinde beſtärkten. 
Miſſionar Döſcher faßte deßhalb den Entſckluß, zunächſt eine Sonntagsſchule in 
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Little Rock zu eröffnen, zumal ihm gerathen war, jetzt noch nicht weiter ſüdlich zu 
gehen, ſondern bis Anfang Januar in Little Rock zu bleiben. Herr Paſtor Ober: 
meyer ſchenkte ein halbes Dutzend „Pictorial Primers“ und ein Gemeindeglied 
das nächſte Dutzend. Sonntag, den 2. December, wurde die Sonntagsſchule mit 
nur zwei Kindern eröffnet, den folgenden Sonntag kamen drei, den dritten acht 
Kinder und einige Sonntage ſpäter war die Zahl ſchon bis über 40 Kinder ge— 
wachſen. Auch die Zahl der Zuhörer in den Gottesdienſten vermehrte ſich nach 
und nach, obgleich die Neger eine große Abneigung zeigten, den Gottesdienſt in 
der genannten Halle zu beſuchen, weil dieſelbe auch zu Bällen und andern Ver⸗ 
gnügungen benutzt wird; leider war es dem Miſſionar trotz aller Mühe nicht 
möglich, ein anderes Local zu finden. Zum lieben Weihnachtsfeſt wollte der 
Miſſionar ſeinen ſchwarzen Schülern auch eine Freude durch einen Chriſtbaum 
bereiten. Er ſelbſt ſchreibt darüber: „Der Baum war recht ſchön und wohl aus— 
geſtattet, zwei Dutzend Wachskerzen erleuchteten denſelben, dazu eine Anzahl mit 
Candy gefüllte Düten, Apfelſinen, engliſche Teſtamente, Bilderbücher, Tafeln, 
Schieferſtifte, Bleifedern, Federnhalter mit Federn, Aepfel und Nüſſe in Menge.“ 

Viel Freude machte dem Miſſionar ein armer, ſchwer kranker Neger, den er 
oft beſuchte. Derſelbe hatte erſt gar keine Erkenntniß und keinen Glauben, und 
war der Verzweiflung nahe. Je öfter aber der Miſſionar ihn beſuchte und ihm 
Gottes Wort vorhielt und erklärte, deſto mehr bat er ihn, doch wieder zu kommen, 
deſto mehr kam der Arme auch zum Glauben und zur Erkenntniß, jo daß der Mif- 
ſionar, als er Anfangs Januar von Little Rock abreiste, die Hoffnung ausſprach, 
dieſer Mann, der nun augenſcheinlich dem Tode ſehr nahe war, dürfte wohl die 
Erſtlingsfrucht unſerer Miſſion werden. Auch an etlichen Kindern hatte der Miſ— 
ſionar viel Freude. So erzählte ihm beim Abſchiede die Mutter einer ſeiner 
Schülerinnen, daß das Kind tief ergriffen ſei von dem, was es in der Schule und 
im Gottesdienſt gehört habe, und daß es viel davon rede. 

So war denn die Wirkſamkeit unſers Miſſionars in Little Rock eine recht 
geſegnete geweſen. Es unterlag keinem Zweifel mehr, Little Rock ſei ein günſtiges 
Arbeitsfeld für unſre Miſſion. Eine Sonntagsſchule von mehr als 40 Kindern 
war geſammelt, welche Herr Lehrer Markworth und Herr Mende fortzuſetzen übers 
nahmen; außerdem war ein Häuflein geſammelt, welche ſich zur Predigt hielten 
und wünſchten, daß der Miſſionar bei ihnen bleiben möchte. Dieſer Wunſch 
konnte jedoch nicht erfüllt werden, da Miſſionar Döfcher Little Rock am 7. Januar 
verlaſſen mußte; dafür aber nahm ſich Herr Paſtor Obermeyer der dortigen Neger 
ſo viel, als möglich, an. C. S. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wie ſtehen doch heutzutage Thor und Thür offen, zur Heiden— 
welt zu gelangen! „Die Intereſſen der Politik, des Welthandels und der 
Wiſſenſchaft wirken zuſammen, um alle Riegel der Völkerwelt aufzuſtoßen. Dazu 
müſſen die Kräfte des Dampfes und der Elektricität mitwirken, um die entlegenſten 
Punkte der Erde in unglaublich nahe Berührung mit der alten Chriſtenheit zu 
bringen.“ 
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Zur gefälligen Beachtung. 


Die erſte Nummer der „Miſſionstaube“ wird in mehreren Probeexem⸗ 
plaren allen Paſtoren und Lehrern innerhalb der Synodalconferenz zugeſandt 
werden. Dieſelben ſind freundlichſt gebeten, ſich der Sache anzunehmen, ent⸗ 
weder ſelbſt oder durch andere paſſende Perſonen Abonnenten zu ſammeln und 
ihre Beſtellungen recht bald in dem „Luth. Concordia-Verlag“, St. Louis, Mo., 


zu machen. 
S. 


Für die Negerfirde in Little Rock, Ark., a 
habe ich ſeit meiner letzten Quittung im „Lutheraner“ noch folgende Gaben erhalten: 

1. Aus der Miſſouriſynode: Von H. Jungkuntz, St. Louis, 81.00; H. L. Möller, 
Cleveland, 1.00; Paſt. J. B. Zahn, Portage City, Wis., 12.39.; Paſt. Germann, Fort Smith, 
Ark., Chriſtenlehrcollecten 5.00, Frl. Dieckhoff daſelbſt 1.00; Kaſſirer Eißfeldt 2.88, Kaſſirer 
Bartling 13.90; N. N. in VBoſton 1.00; A. Oexmann, Purcell Station, Ind., 1.00, N. N. da⸗ 

elbſt 50; Fr. Schuh, Cincinnati, .50; Keil 2.00; Frl. N. N. 2.00; durch Paſt. Merbig von 
. N., Beardstown, Ill., 2.00. 
2. Aus der Ohioſynode: Von Paſt. J. G. Schwemmly Namens der Zion Sonntags⸗ 
chule zu Homer, O., 2.50; von Paſt. S. Schillinger eine Anzahl engliſcher Tractate. Ferner 
iſt mit großem Danke zu erwähnen, daß die ehrw. Synode von Ohio bereits 2 Dutzend engliſche 
Geſangbücher geſchenkt und die für unſere ſtarle Sonntagsſchule nöthigen „Child's Papers“ 
monatlich unentgeltlich geliefert hat. 
3. Aus der ev.⸗luth. Norwegiſchen Synode: Von Paſt. J. Moſes eine Confirmations⸗ 
Eollecte in der Orleans Gemeinde, Winneſhiek Co., Jowa, 18.25. 

4. Von Gliedern meiner St. Paulus Negergemeinde wurde geſchenkt: ein Spiegel zum 
Gebrauch des Predigers beim 55 des Chorrocks; Altar: und Kanzelbekleidung, ſowie 
Teppich für die Altarſtufen; eine kleine Glocke für das Thürmchen des Kirchleins. Zudem 
machen es ſich eine Frau der Gemeinde und unſere älteſte, 22jährige, Schülerin zur täglichen 
Aufgabe, die Zimmer des Miſſionars und 6 Vicars zu reinigen und zu ordnen. — Heizung 
und Beleuchtung des Kirchraumes während der Gottesdienſte und Sonntagsſchule wird von 
freiwilligen Beiträgen der Zuhörer beſtritten. 

Little Rock, Ark., 9. Dec. 1878. F. Berg, Miſſionar. 


Milde Gaben für die Negermiſſion. 


Durch Herrn Paſtor A. E. Frey, Herausgeber des „Ev.⸗Lutheriſchen Miſſionsbrattes“ 

in Brooklyn, N. Y., 850.00; Collecte durch Herrn Paſtor W. L. Fiſcher in Holland, Dubois Co., 
nd., 16.50; für den Weihnachtsbaum der ſchwarzen Kinder von Olga und Alfred Denke in 
ndianapolis 5.00. 


Dankend quittirt der Kaſſirer der Miſſions⸗Commiſſion 
J. Umbach. 
2109 Wajh Str., St. Louis, Mo. 


„Die Miffionstaube” erſchelnt ein mal monatlich. Dex Preis für ein Jahr in Vorausbezahlung mit Porto 


if folgender: 
o 
5 „ 
12 
N) . 4. 
Zu beſtellen und zu bezahlen iſt das 0 oncor! St. Louls, Mo. 


Alle die Redacklon betreffende Einſendungen find zu abreffiren an Reb. F. Lochner, Box 597, Springfield, 
IIIs.; alle Geldbelträge für die Negermiſſlon an ben Kaſſirer J. Umbach, 2109 Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Concordia⸗Verlag“, St. Louis, Mo. 


Nachrichten aus dem en Mi m ionsgebiet der Heimatf und des Aus andes. 


Herausgegeben von der Eo.⸗Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. In deren Auftrag 
redigirt von Paſtor F. Lochner unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 


1. Zaırgang. Februar 187 9. Nummer 2. 
Vorwort. 
(Schluß.) 


Da ſind erſtlich die rothen Heiden, die noch vorhandenen Reſte der In- 
dianer. Sie ſind die urſprünglichen Herren des Landes, deren Wälder und Prai⸗ 
rien, Berge und Thäler die in Maſſen eingewanderten europäiſchen Chriſten 
ſammt ihrem hier geborenen Nachwuchs eingenommen haben und fort und fort 
einnehmen, ſie immer weiter nach den Geſtaden des Stillen Oceans verdrängend, 
bis auch dieſe ſelbſt den allerletzten hinſterbenden Reſten keinen Raum mehr bieten; 
denen die Eindringlinge ſtatt des Evangeliums meiſt den Branntwein, ſchlechte 
Krankheiten und Laſter brachten, von denen ſie als Heiden zuvor nichts wußten; 
von denen die Armen heute noch ſchamlos betrogen und empörend ungerecht be— 
handelt und ſo immer aufs neue zu ohnmächtigen, ſie nur ſelbſt vernichtenden 
Verzweiflungskriegen gereizt werden, alſo daß man allen Chriſten, die noch ein 
erbarmendes Herz gegen die rothen Miterlösten im Leibe tragen, des Propheten 
Wort auf die Reſte der Ureinwohner dieſes Landes anwendend, zurufen möchte: 
„Gehet hin, ihr ſchnellen Boten, zum Volk, das zerriſſen und geplündert iſt, zum 
Volk, das greulicher iſt, denn ſonſt irgend eins; zum Volk, das hie und da aus⸗ 
gemeſſen und zertreten iſt, welchem die Waſſerſtröme ſein Land einnehmen.“ 
(Jeſ. 18, 2.) 

Da ſind fürs andere die ſchwarzen Heiden, die Neger aus dem heißen 
Afrika, Söhne und Nachkommen Hams, des von dem zweiten Stammvater, Noah, 
verfluchten Sohnes, die zwar namentlich ſeit Aufhebung der Sklaverei durch den 
Bürgerkrieg über alle Staaten zerſtreut wohnen, die aber doch noch am zahlreichſten 
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in den Südſtaaten vertreten ſind. Obwohl unter Chriſten lebend, zum Theil 
gewaltſam unter dieſelben einſt geführt, zum größten Theil aber unter ihnen ges 
boren, ſind ſie doch unterm Sklavenjoch vielfach Heiden geblieben und ſind trotz 
aller ihnen unvermittelt zu Theil gewordenen bürgerlichen und politiſchen Frei— 
heit meiſt noch ferne von der Freiheit, damit uns Chriſtus, der Sohn, befreiet 
hat; oder ſie ſind aus Mangel an weiterer chriſtlicher Pflege wieder Heiden ge— 
worden „nach väterlicher Weiſe“, oder ſie haben von weißen und ſchwarzen Sub— 
jecten, die ſich Prediger nennen, ein Chriſtenthum empfangen, das nicht beſſer iſt, 
denn ein Heidenthum. Wer aber ſollte nicht bei dem Gedanken an die Art und 
Weiſe, wie dieſe Heiden in unſer Land gekommen ſind, an Noahs Wort erinnert 
werden, nach welchem Ham zwar ein Knecht auch Japhets ſein, aber auch deshalb 
Japhets Gnade mit genießen könne und ſolle, in den Hütten Sems zu wohnen, 
da man den wahren Gott und verheißenen, jetzt aber erſchienenen Heiland erkennt 
und predigt? 

Da ſind endlich fürs dritte die gelben Heiden, die Chineſen, die aus 
Aſien, dem älteſten Welttheil, erſt ſeit einigen Jahrzehnden ſchaarenweiſe über 
den Stillen Ocean zu uns gekommen ſind und ſchaarenweiſe noch kommen und be— 
reits bis hoch in den Norden vordringen, die aber nicht mit den Heiden aus dem 
Morgenlande nach dem im Fleiſch erſchienenen Heiland, ſondern allein nach dem 
großen Gott Mammon fragen, um mit demſelben ſeiner Zeit eben ſo gierig nach 
Aſien zurückzukehren, als gierig fie denſelben hier geſammelt haben, die eben des—⸗ 
halb vom weißen Arbeiter nicht ganz mit Unrecht mehr und mehr ſcheel angeſehen 
werden, und die ſogenannte Chineſenfrage hervorgerufen haben, bei der es ſich 
aber nicht darum handelt, wie man ſie dem wahren Gott dienen lehre, ſondern 
wie man ihnen im Sammeln des Mammons Einhalt thue, um ſelbſt nicht in 
deſſen Dienſt allzuſehr verkürzt zu werden. Welches Chriſten Herz aber ſollte nicht 
um ſo mehr dieſe im Mammonsdienſt verſunkenen, dabei von Selbſtgerechtigkeit 
und Selbſtgenügſamkeit ſtrotzenden aſiatiſchen Heiden mit Erbarmen anſchauen 
und begehren, daß ſie jenen Schatz fänden, von dem David ſingt: „Die Rechte 
des HErrn ſind wahrhaftig; ſie ſind alleſammt gerecht. Sie ſind köſtlicher, denn 
Gold und viel feines Gold; ſie ſind ſüßer, denn Honig und Honigſeim. Auch 
wird dein Knecht durch ſie erinnert, und wer ſie hält, der hat großen Lohn.“ 
(Pf. 19, 10—12.) 

Was iſt nun ſeit den drei Jahrzehnden, in denen Gott die 
hieſige lutheriſche Kirche ſo gnädig heimgeſucht hat, von ihr 
für die Heiden dieſes Landes geſchehen? 

Allerdings war ſie ſich gleich von vornherein ihres beſonderen Heiden⸗ 
miſſionsberufes neben ihrem beſonderen Berufe für die innere Miſſion bewußt 
und richtete deshalb ihr Augenmerk auf die Indianer; denn dieſe allein waren 
damals nächſt den Negern vorhanden und zu dieſen allein konnte ſie unter den 
damaligen Lebensverhältniſſen einen Zugang haben. Als die Synode von Mif- 
ſouri, Ohio u. a. St. im Jahre 1847 ſich bildete, führte fie nicht nur unter den 
Gründen ihres Zuſammentritts auch das Betreiben der Heidenmiſſion neben dem 
Werk der inneren Miſſion auf, ſondern ſie legte auch an erſtere ſofort Hand an, 
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indem ſie ein Miſſionscollegium ernannte und ſich an der von Franken aus durch 
Paſtor Löhe gegründeten und mit der Anlegung und Leitung der Colonie Franken⸗ 
muth unter deren Paſtor, jetzigem Profeſſor, A. Crämer begonnenen Miſſion 
unter den heidniſchen Chippewas im Norden Michigans lebhaft betheiligte, ſpäter 
die unterdes erweiterte Arbeit ganz unter ihre Aufſicht und Pflege nahm und vom 
Jahre 1857 an auch noch unter den Indianern Minneſota's durch Paſtor O. 
Clöter einen Miſſionsverſuch machte. Dieſe Arbeit unter den rothen Heiden hat 
jedoch feiner Zeit bis auf Weiteres wieder aufhören müſſen. Wie das fo gekom⸗ 
men iſt, wird vielleicht ſpäter einmal den Leſern erzählt werden. Ach, es iſt ein 
ſchmerzlicher Gedanke, daß wir die mit fo viel Arbeit und Opfern, Seufzern und 
Thränen eingerichteten vier Miſſionsſtationen in Michigan nebſt der Miſſions⸗ 
ſtation in Minneſota zu den geweſenen Dingen zählen müſſen. Möchte es unferer 
lutheriſchen Kirche doch noch einmal vergönnt ſein, dem dahinſterbenden Volke 
der Indianer das Evangelium auf ſeinem Todesgange nachzutragen! 

Als inzwiſchen die Einwanderung der Chineſen, deren Zahl im Jahre 1860 
ſich ſchon auf 34,919 in Californien belief, eine ſolche Ausdehnung gewonnen 
hatte, daß bereits im Jahre 1874 ſich in St. Louis, Mo., in die 300 dieſer gelben 
Heiden aufhielten, ſo wurde nicht nur von den in letzterer Stadt wohnenden 
Glaubensgenoſſen durch Anſtellung eines daſelbſt ſich aufhaltenden und als recht— 
gläubiger Lutheraner erfundenen früheren Chineſen-Miſſionars Carl Vogel ein 
Miſſionsverſuch gemacht, ſondern als Paſtor F. Bünger von St. Louis der in 
demſelben Jahre zu Pittsburgh, Pa., verſammelten Synodalconferenz von dieſer 
begonnenen Arbeit Mittheilung machte, ſo machte dieſelbe dieſe Miſſion unter 
den Chineſen nicht nur zu der ihrigen, ſondern forderte auch die von ihr ernannte 
Miſſions-Commiſſion auf, „zu unterſuchen, ob nicht auch San Francisco, Cal., 
ein paſſender Platz wäre, eine ſolche Miſſion anzufangen“. Doch ſchon im darauf: 
folgenden Jahre ſah ſich die Synodalconferenz zu der Erklärung veranlaßt, „daß 
fie als ſolche kleine Freudigkeit gewinnen könne, zu verſprechen, die Miſſion unter 
den Chineſen in St. Louis weiter zu unterſtützen“, ſintemal nach den inzwiſchen 
gemachten Erfahrungen Bedenken laut wurden, „ob die ſo ſchwierige Miſſion 
unter einer ſo geringen und wechſelnden Chineſen-Bevölkerung in St. Louis und 
mit den zu Gebote ſtehenden Kräften mit Erfolg getrieben werden könne“. Wenige 
Monate darauf rief auch der HErr den Miſſionar Vogel durch einen ſeligen Tod 
heim. Seine Todesanzeige im „Lutheraner“ ſchloß mit den Worten: „Außer 
dem, was noch etwa von Studenten der Theologie, welche der ſelige Miſſionar 
Vogel in der chineſiſchen Sprache unterrichtet hatte, für die hieſigen Chineſen ge⸗ 
ſchehen kann, iſt dieſe Miſſion zu Ende gegangen. Gott erwecke treue Arbeiter 
für die Chineſen in Amerika und Aſien!“ 

Doch ſiehe, noch ehe dieſe betrübte Nachricht erfolgte, wies uns der HErr 
nach den Negern der Südſtaaten. Hatte doch ſchon der Antichriſt ſeine 
Netze unter denſelben mit Regſamkeit und Erfolg ausgeworfen. Im Jahre 1877 
faßte daher die zu Fort Wayne verſammelte Synodalconferenz den Beſchluß, das 
Miſſionswerk unter den Negern der Südſtaaten zu betreiben, und ſobald als mög⸗ 
lich mit demſelben zu beginnen, welcher Beſchluß hernach von allen zu ihr ge⸗ 
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hörigen Synoden freudig beftätigt wurde, und ſchon in den nächſten Monaten 
konnte die mit Ausführung dieſes Beſchluſſes betraute Miſſions-Commiſſion zu 
St. Louis den bisher auf dem Felde der inneren Miſſion aufopfernd und uner⸗ 
müdlich thätigen Paſtor J. F. Döſcher zu Yankton, Dakotah Terr., als Mif: 
ſionar nach dem Süden entſenden. Wie es ſeither unter Gottes ſichtlichem Segen 
mit dieſer Miſſion voranging, wiſſen die Leſer der innerhalb der Synodal— 
conferenz erſcheinenden Synodalorgane; eine kurzgefaßte überſichtliche geſchicht— 
liche Darſtellung aber findet der Leſer an anderer Stelle. Genug, die bisher er— 
freulichen Erfolge unſeres gemeinſamen Miſſionswerkes unter den Negern des 
Südens ermuthigten die Synodalconferenz zum Eifer in der Fortſetzung dieſes 
Werkes, und dieſen zu erhalten und zu fördern, beſchloß ſie die Herausgabe eines 


monatlichen Miſſionsblattes. 


Dasſelbe macht hiermit ſein Erſcheinen — zugleich als das erſte Miſſions⸗ 
blatt und gemeinſame Organ, das aus dem Kreiſe der Synodalconferenz hervorgeht. 

Es nennt ſich „Miſſionstaube“. Man dachte dabei an die Taube, die 
Noah zum andernmal aus der Arche fliegen ließ, um zu ſehen, ob ſich die Waſſer 
der Sindfluth nun verlaufen hätten, und die als fröhliche Botſchaft das Oelblatt 
im Munde heimbrachte, das wir mit Luther auf „das lautere Evangelium im 
Munde der reinen Prediger“ deuten. Wie nun dieſe Predigt im Munde der 
reinen Prediger hinausgetragen wird unter die Heiden „der Heimath und auch 
des Auslandes“ oder wohin ſie noch getragen werden ſollte, davon will monatlich 
dieſes Blatt etwas berichten und damit zugleich einen Taubenpoſtdienſt im Reiche 
Gottes ausrichten. Damit es ſolchen auf gottgefällige Weiſe thue, wird es ſich 
dabei vornehmlich die wahrheitsgetreueſten, nüchternſten, lehrreichſten, wahrhaft 
erbaulichſten „Miſſionsnachrichten“ zum Muſter nehmen, nämlich die der Apoſtel— 
geſchichte — und wer hierin die von der Synodalconferenz beſtellten Redacteure 
mit entſprechenden Arbeiten unterſtützen kann, iſt im Intereſſe der Sache herzlich 
gebeten, mit ſeiner Gabe dem HErrn zu dienen. Wiewohl nun aber die „Miſſions⸗ 
taube“ auch Nachrichten aus der Heidenwelt „des Auslandes“, d. i. außerhalb 
unſeres Welttheils, bringen ſoll, ſo wird ſie ſich doch vornehmlich mit Nachrichten 
aus dem Heidenmiſſionsgebiet „der Heimath“, d. i. unſeres Welttheils, befaſſen 
und ſpeciell mit der uns vom HErrn vorläufig zugewieſenen Negermiſſion. 
Selbſtverſtändlich wird auch manchmal ein Blättlein „zur Lehre“ ſich finden, 
auf daß wir uns ein richtiges Urtheil über das Miſſionswerk, daheim und Draußen, 
von uns und von Anderen betrieben, bilden können. 

Möge denn der HErr zum Ausflug, wie zur Aufnahme der „Miſſonstaube⸗ 
Seinen Segen in Gnaden verleihen, daß ſie der begonnenen Miſſionsarbeit einen 
erfolgreichen Dienſt leiſte! 

Weil jedoch brünſtiger Eifer und raſtloſe, nie ermüdende Thätigkeit auf dem 
Felde der inneren Miſſion nach wie vor die Hauptaufgabe im Miſſionswerke 
gerade der amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche iſt, jo wird die „Miſſionstaube“ bei 
ihren Ausflügen auch auf dieſem Felde manch Blättlein mitnehmen in der Hoff⸗ 
nung, daß auch dies den Leſern erwünſcht ſei, und deshalb, ſo viel es der Raum 
geſtattet, die eine und die andere Nachricht aus dem Gebiete der inneren Miſſion 
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innerhalb der Synodalconferenz bringen. Wir bitten deshalb um Mittheilungen 
zu entſprechender Verwendung. Aber nun, da uns Gott für die Predigt des 
Evangeliums daheim unter den Heiden wieder eine Thüre aufgethan, die rechten 
Leute alsbald geſchenkt und deren Werk in kurzem fo gefördert hat, nun ſollen 
und wollen wir, unbeſchadet unſerer wichtigſten Aufgabe, auch hier nicht ſäumig 
ſein, ſondern gedenken, wie ſchon vor vier Jahren auf der erſten Delegaten-Ver— 
ſammlung der Miſſouriſynode einmüthig erklärt wurde, wie ſchmerzlich es uns 
berühre, „daß wir das göttliche Wort in Hülle und Fülle haben, und daneben um 
uns her Leute ſehen müſſen, die noch Heiden ſind und im Schatten des Todes ſitzen“. 
Innere und äußere Miſſion — jene zuerſt und am meiſten, dieſe daneben, 
aber auch mit brünſtigem Eifer: dies ſei die Loſung der aus Gnaden in dieſer 
letzten betrübten Zeit ſo herrlich heimgeſuchten lutheriſchen Kirche im Lande der 
Coloniſation! Darum, Brüder, eingedenk, daß der HErr bald kommt und die 
Zeit kurz iſt, die Hände zum doppelten Miſſionswerke friſch geregt, mit Freuden 
auch an die Arbeit unter den Heiden wieder gegangen und etwa ein Lied dazu ge— 
ſungen als: „Lobet den HErrn, alle Heiden“ oder: „Es wollt uns Gott genädig 
ſein“ oder was ſonſt uns die Andacht gibt! F. L. 


KH — ———ı 


Wie unfere Väter über die Aitiffionswirkfamkeit n 
Kirchen dachten, 
können beiſpielsweiſe die Leſer aus nachfolgendem Citat erſehen, mit dem wir 
zugleich von vornherein den Standpunkt bezeichnen möchten, welchen die „Miſſions⸗ 
taube“ zu dem Miſſionswerk der Pabſtkirche, der Secten, wie überhaupt der Falſch⸗ 
gläubigen, einnimmt. 

Die betreffende Stelle iſt einem urſprünglich lateiniſch geſchriebenen, im 
Jahre 1598 aber durch M. Gottfried Artus verdeutſchten Büchlein entnommen, 
das den Titel führt: „Hiſtoria des Reichs Chriſti.“ Der Verfaſſer des latei⸗ 
niſchen Originals iſt Dr. Philipp Nicolai, der allen Leſern durch ſeine beiden, zu 
den köſtlichſten Perlen unſeres lutheriſchen Liederſchatzes zählenden Kirchenlieder: 
„Wie ſchön leucht uns der Morgenſtern“ und „Wachet auf! ruft uns die Stimme“ 
und durch den Wiederabdruck des herzerfreuenden „Freudenſpiegel des ewigen 
Lebens“ den meiſten derſelben wohl bekannt iſt. Er, der innige Sänger der 
Braut Chriſti und der Wiederkunft des himmliſchen Bräutigams, war zugleich 
auch einer der gefürchtetſten Kämpfer für die reine Lutherlehre namentlich gegen 
die dieſelbe damals ſo gefährdenden offenbaren und noch mehr heimlichen Cal⸗ 
viniſten, ſo daß Dedekennus, der Herausgeber ſeiner Werke, von ihm bezeugt: 
„Unter den Kindern des Unglaubens hat dieſer theuere Held inſonderheit die Cal⸗ 
vinianer mit großer Freudigkeit ſeines reichen Geiſtes, mit herzlichem Ernſt und 
Eifer für Gottes Wort und Ehre beſtritten, daß ſie auch ihm und ſeinen Schriften, 
Gott Lob! ſonderlich feind ſind. Neben dieſen ſind auch die töckmeuſeriſchen 
(duckmäuſerigen) heimlichen Calvinianer ꝛc.“ 3 

In dem erſten Capitel des genannten Buches nun ſchildert der „theuere Held“ 
die Ausbreitung des Chriſtenthums über die Erde bis zu ſeiner Zeit, durchwandert, 
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vom hohen Norden anfangend, die Länder der Erde, forſcht überall nach den 
Spuren und dem Zuſtand des Chriſtenthums und ſchreibt dann ſchließlich alſo: 


„Dieſes, was bisher von Zunehmung und Fortpflanzung der Kirchen oder 
des Reichs Chriſti in der ganzen weiten Welt kürzlich angezeiget iſt, wird, wie ich 
hoffe, allen gottſeligen frommen Chriſten zu leſen lieb und angenehm ſein. Denn 
daher können ſie ſchließen und urtheilen von der Weite und Größe des Reichs 
Chriſti und zugleich auch abnehmen, ſpüren und merken, wie in der ganzen Welt 
keine Landſchaft, Inſel, Königreich oder Volk zu finden, Gott gebe wo man ſich 
hinwendet, dahin die chriſtliche Religion nicht wäre erſchollen. 

„Sonderlich aber iſt ſich wohl zu verwundern, daß in den dreien ſehr großen 
und mächtigen Königreichen der Mohren, Spanier und Moscowiter !) die chriſt⸗ 
liche Religion öffentlich in vollem Schwange gehet und alle heidniſche Abgötterei 
abgethan iſt; die andern Königreiche aber, ob ſie wohl nicht ſo weit und groß 
ſein, gehören ſie doch entweder ganz und gar zum Reich Chriſti oder ſind zum 
wenigſten etliche Kirchen in denſelben zu finden. 

„Es möchte aber Jemand fragen, ob ich das Pabſtthum in Spanien für eine 
Zunehmung der chriſtlichen Religion hielte, und die Lehre der Mohren und Mos— 
cowiter, ſo mit vielen Irrthümern befleckt iſt, das Reich Chriſti nennen wollte? 
Darauf antworte ich, daß man müſſe unterſcheiden zwiſchen den von Gott be— 
fohlenen und verordneten Mitteln, ſo zur Fortpflanzung des Reichs Chriſti ge— 
hören, und den zufälligen Irrthümern, ſo von Menſchen daran geflickt werden. 
Die heilige Schrift, zehen Gebote, Vaterunſer, Sacrament, Tauf und Abendmahl 
ſind die Mittel, durch welcher Dispenſation die chriſtliche Kirche gepflanzet und 
vermehret wird. Dieſe Mittel nun werden darum nicht anders, ob ſie wohl von 
gottloſen und mit viel Irrthümern befleckten Perſonen adminiſtriret (verwaltet) 
werden, ſondern ſie bleiben Inſtrumente (Mittel der Darreichung) des Lebens, 
durch welche vieler Menſchen Herzen vom Geiſt Gottes gerühret, gezogen und 
bekehret werden, unangeſehen, daß die Lehrer bös und verkehret ſein. 


„Bileam und Judas haben können Gottes Wort lehren und andern Leuten 
den Weg des Lebens zeigen, den ſie ſelbſt verlaſſen und nicht geachtet haben. Die 
Phariſäer und Schriftgelehrten, ſo auf Moſis Stuhl geſeſſen, haben dem Volk die 
Schriften der Propheten können fürleſen und erklären, alſo daß auch Chriſtus ſie 
zu hören und ihrer Lehre zu folgen befiehlt, ob ſie wohl ſelbſt Gottes Wort ver⸗ 
achteten. 


=) Unter den „Mohren“ meint Nicolai die Aethiopier im nordöſtlichen Afrika, aus denen 
der von dem Evangeliſten Philippus getaufte Kämmerer der Königin Kandace von Mohren⸗ 
land (Apoſtelgeſch. 8, 26— 39.) war, zu denen ſchon frühzeitig das Chriſtenthum gekommen 
war, beſonders aber zu den Abeſſiniern durch Frumentius und Aedeſius, und von denen im 
Vorhergehenden Nicolai nachgewieſen hat, worin die äthiopiſche Kirche ſeiner Zeit noch recht 
lehrte, und worin ſie irrte. Da dieſe Kirche jedoch in der Folgezeit immermehr in Irrthum, 
Erſtarrung und ſittliche Verkommenheit gerieth, ſo wurde ſeit 1829 von England aus die Miſ⸗ 
ſionswirkſamkeit dortſelbſt in Angriff genommen. Unter den „Moscowitern“ aber verſteht 
Nicolai die Ruſſen, alſo die in dieſem großen Reiche herrſchende griechiſch⸗katholiſche Kirche. 

D. R. 
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„Ja, es klaget der Apoſtel Paulus ausdrücklich, daß Etliche Chriſtum ver⸗ 
kündigten aus Zank und nicht lauter, Etliche auch aus gefaßtem Haß und Feind⸗ 
ſchaft wider Paulum; aber er ſagt daneben, daß er ſich freue und freuen wolle, 
wann nur Chriſtus verkündiget werde, es geſchehe gleich, auf waſerlei Weiſe es 
wolle. Und der Sohn Gottes ſelbſt läßt den falſchen Propheten zu, daß ſie in 
dem Namen Chriſti weiſſagen, Teufel austreiben und viel Thaten thun können, 
Matth. 7. 

„Eben auf dieſe Weiſe die Jeſuiter und Päbſtler, ob ſie wohl voll ſind aller 

abſcheulichen Greuel, können fie doch mit Ausſäeung Gottes Worts, in 
den Artikeln des chriſtlichen Glaubens verfaſſet, und mit flei— 
ßiger Uebung der zehen Gebot und Vaterunſers, neben Ver- 
richtung der heiligen Taufe die ſchriſtliche Kirche, gleichwie die 
Bileamiter, im Namen Gottes bei den Indianern und Ameri⸗ 
canern bauen, die Götzen abthun, die Teufel austreiben und 
große Thaten thun, ſonderlich weil ſie die Bekehrung der ab— 
göttiſchen Völker, wie droben ihre angezogenen Worte be— 
deuten), mit ihrer Lehre von Gott, von der Schöpfung, vom 


*) Nachdem nämlich im Vorausgehenden Nicolai bemerkt hat, daß die Jeſuitenmiſſionare 
nicht alsbald anfangen, den Heiden von der Autorität der römiſchen Kirche, von Menſchen⸗ 
ſatzungen, von der Meſſe, dem Fegefeuer, der Verdienſtlichkeit der Werke, vom Ablaß ꝛc. zu pre⸗ 
digen, ſondern erſt vom Sündenfall und von der Erlöſung durch Chriſtum den Heiden ſagen, 
ſo belegt er dies mit dem Bericht eines Jeſuitenmiſſionars aus Japan vom Jahre 1564, in 
welchem es heißt: „Das Evangelium iſt nun weit und breit gewandert und iſt ſehr angenehm 
unter den Leuten; denn es werden durch Gottes Gnade je und allewege Etliche zur Taufe ge⸗ 
bracht. Unſere Form und Weiſe aber mit ihnen zu handeln iſt dieſe: Erſtlich fraget man, was 
ſie für eine Secte (heidniſche Religionsparthei) haben, darnach werden nicht allein die, ſondern 
auch alle andere Japoniſche (japaniſche) Secten mit vielen Gründen alſo widerleget, daß ſie 
verſtehen und greifen müſſen, daß ſie dadurch zur ewigen Seligkeit nicht kommen können. 
Wenn ſie nun das verſtanden haben, ſo lehret man ſie, daß nur ein einiger Schöpfer aller 
Dinge ſei, welcher Alles aus Nichts erſchaſſen, und daß alle Creaturen ihr Amt, dazu fie ge: 
ſchaffen, noch verrichten, ohne allein die abgefallenen Engel, und der Menſch, welcher aus 
eigenem Muthwillen von dem vorigen Stand abgewichen, darein er von Gott geſetzt war, und 
nunmehr dem Geſetz, wie denn auch der rechten Vernunft zuwider lebet. Darnach lernen ſie 
ferner, daß Gott dreieinig ſei, deſſen Gebot der erſte Menſch verlaſſen, und nachdem die Be⸗ 
leidigung der unendlichen göttlichen Majeſtät auch eine unendliche Genugthuung erforderte, 
habe die andere Perſon in der Gottheit, weil weder das menſchliche Geſchlecht, noch eine andere 
Creatur ſolches zu bezahlen vermöchte, unſere menſchliche Natur gutwillig an ſich genommen, 
auf daß er als wahrer Menſch und Gott die Strafe für unſere Sünden mit ſeinem theueren 
Blut und ſchmählichen Tod bezahlete und uns bei dem allmächtigen Gott wieder zu Gnaden 
brächte. Dieſes alles wird ihnen verſtändlich und weitläuftig erkläret; zudem wird ihnen auf 
ihr Fragen nothdürftiglich geantwortet, und wird alſo aller Zweifel ihnen, ſo viel möglich, 
benommen. Endlich aber, wenn ihnen gewiſſe Gebete ſammt den heiligen zehn Geboten wohl 
eingebildet ſind, und ſie verheißen und angeloben, ſie wollen alle heidniſche Abgötterei und 
Aberglauben fahren laſſen, wird ihnen die Kraft und Geheimniß der heiligen Taufe erkläret 
und werden alsdenn Chriſto zugeführet und getaufet.“ — So evangeliſch predigen alſo ſelbſt 
auch die „Jeſuwider“ zuerſt den Heiden, das iſt die „Form und Weiſe“, in der ſie zu den Heiden 
eingehen. Sie wiſſen recht wohl, daß wenn ſie die Heidenpredigt mit dem beginnen würden 
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Fall des Menſchen und desſelben Erlöſung durch Chriſtum an: 
fangen, und iſt kein Zweifel, daß gleichwie vor Zeiten in dem 
Pabſtthum Gott, der HErr, ſeine Kirche wunderbarlich geſammelt 
und erhalten, er alſo heut zu Tage auch in India und America 
durch Wirkung des Heiligen Geiſtes Vieler Herzen mit ſeinem 
Wort erleuchte, daß fie in Einfältigkeit des Glaubens felig 
werden. 


„Aus dieſem Unterſchied würde die Frage recht erörtert, und ſag ich auch aus 


dieſem Fundament, daß man die Kirchen in America, India, Europa, Africa ꝛc., 


unter der Spanier, Moscowiter oder Mohren König gelegen, in welchen Jeſu— 
wider, Mönche oder andere Ketzer predigen, nicht ſchätzen ſoll nach der Jeſuiter, 
Mönch oder ketzeriſchen Prediger äußerlichen Sitten und angenommenen Heilig— 
keit, ſondern nach den Artikeln des chriſtlichen Glaubens, nach dem Buchſtaben 
göttlichen Worts und nach den Sacramenten der Taufe und heiligen Abendmahls; 
denn wo dieſelben im Schwange gehen, da ſoll man nicht auf der Perſonen äußer⸗ 
liche Sitten und Irrthum, ſondern allein auf die verordneten Mittel, fo zu Er⸗ 
bauung des Reichs Chriſti verordnet ſind, ſehen. Jedoch iſt es nicht ohne, wo 
das Wort Gottes und die heiligen Sacramente durch unreine Lehrer, als Jeſu— 
wider, Pfaffen und Mönche ꝛc., verwaltet werden, daß allda die himm— 
liſchen Perlen zwar fürgetragen werden, aber in befleckten, 
unſaubern Gefäßen, und iſt zwar das Reich Chriſti daſelbſt 
nach den äußerlichen Kennzeichen noch zu finden, aber in dicken 
Nebeln und Schatten, ja mit ſchwerem Joch und großer Laſt 
menſchlicher Geſatzen beſchweret und beladen. Es ſind aber doch 
noch daſelbſt vorhanden die himmliſchen Perlen, die Stimme des Bräutigams 
und der Braut oder die chriſtliche Kirche, alſo daß auch unſer HErr und 
Heiland JEſus Chriſtus noch mitten unter feinen Feinden herrſchet und ihm 
allezeit ſieben Tauſend behält, die ihre Kuiee vor dem Baal nicht beugen.“ 


was ihnen doch die eigentliche Haupt⸗ und Herzensſache iſt, nämlich mit des Pabſtes und der 
römiſchen Kirche Autorität, mit der Anrufung Mariä und der Heiligen, mit dem Meßgaukel, 
Ablaß, Fegfeuer und Verdienſt der Werke und dergleichen, ſo würden die Heiden ihnen ſagen, 
ſie möchten die Sachen gefälligſt nur wieder einpacken, denn mit ähnlichen Dingen wären die 
Heiden ſelbſt reichlich verſehen. So müſſen denn die Jeſuiten und andere papiſtiſche Miſſionare 
wohl oder übel an das religiöſe Bedürfniß der Heiden anknüpfen, müſſen ihnen erſt von Chriſto, 
unſerem und der Heiden Heiland, ſagen, ehe ſie von ihrem verfluchten Antichriſt, ſeinen Heiligen 
und Oelgötzen elwas beibringen, müſſen ihnen erſt den Sündenfall, die Erlöſung durch Chriſtum 
und die Vollgültigkeit ſeiner Genugthuung „verſtändlich und weitläuftig erklären“, ehe ſie dieſen 
Schatz mit ihrer Werklehre verderben, und müſſen Chriſtum den Heiden als den rechten Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen anpreiſen, ehe ſie es wagen dürfen, Maria und die Legion 
„Nothhelfer“ zwiſchen ihn und feine Chriſten zu ſchieben. So müſſen des Antichriſts Werkzeuge 
ohne, ja wider ihre Abſicht den Heiden den Weg zur Seligkeit zeigen und unter ihnen doch erſt 
Chriſti Kirche pflanzen und kann erſt nachher auch dort der Menſch der Sünde ſich in den Tempel 
Gottes ſetzen. Und ob er denn auch bald drinnen ſitzt und den edlen Schatz den jungen Chriſten 
aus den Heiden verderbt, fo haben wir doch den Troſt, daß Chriſtus herrſchet mitten unter 
ſeinen Feinden. D. R. 
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So weit Nicolai. Der geneigte Leſer wird uns demnach weder der Unio⸗ 
niſterei, noch des Zelotismus beſchuldigen, wenn die „Miſſionstaube“ ihren Flug 
auch über die rechtgläubige, lutheriſch genannte, Kirche hinaus ausdehnt und 
manches Oelblättlein aus dem Miſſionsgebiet bringt, das ganz oder theilweiſe 
von Sendboten der mancherlei falſchen Kirchen eingenommen iſt. F. L. 


— — 


Au ſere Negermiſſion. 


(Fortſetzung.) 

Bei Fortſetzung . Rundreiſe begab ſich der Miſſionar über Memphis nad) 

Miſſiſſippi. Den Zuſtand der Neger in Miſſiſſippi ſchildert der Miſſionar 
als einen höchſt traurigen, ſowohl in leiblicher wie auch in geiſtlicher Hinſicht. 
Selbſt ihre Prediger ſind nicht nur unwiſſende, ſondern auch gottloſe Menſchen, 
die in den greulichſten Sünden leben. In Grenada und Umgegend predigte 
der Miſſionar etliche Male vor zahlreichen Zuhörern. In Jackſon, wo er eben⸗ 
falls etliche Male predigte, wurden ſeine Predigten allgemeines Stadtgeſpräch 
unter den Negern. 

Am 23. Januar 1878 reiste Miſſionar Döſcher nach Vicksburg, wo er am 
folgenden Abend predigte. Von hier begab er ſich ins Land, von einer Plantage 
zur andern reitend und dabei predigend, wo ſich ihm Gelegenheit bot. Ueberall 
wurde er freundlich aufgenommen und gern gehört. Faſt nirgend fand er die 
Neger ſo theilnehmend als in dieſer Gegend. Auf den verſchiedenen Plantagen 
der Miſſiſſippi⸗Inſel Davis-Bend predigte er ſechsmal und begab ſich dann 
in den Staat 

Louiſiana auf die ſüdlich von New Carthago in den Counties Madiſon 
und Tenſas belegenen Plantagen, wo er etwa zwei Wochenlang ſich aufhielt und 
viel predigte. Aus dieſer Gegend nahm er die Ueberzeugung mit hinweg, daß 
wir hier eine Miſſionsſtation gründen und ſo bald als möglich zwei Miſſionare 
in dieſe beiden Counties ſchicken ſollten. 

Am 8. März gelangte unſer Miſſionar nach New Orleans, La. Hier 
wohnen allein über 85,000 von den 369,000 Negern des Staates Louiſiana. 
Vom 19. bis 31. März predigte Miſſionar Döſcher nicht weniger als zehnmal in 
verſchiedenen Negerkirchen von New Orleans; faſt überall hatten ſich zahlreiche 
Zuhörer eingefunden, welche ihn mit Bitten beſtürmten, ihnen mehr zu predigen, 
und er war bald überzeugt, daß der deutſche Miſſionsverein von New Orleans 
Recht gehabt hatte, wenn er erklärte, New Orleans ſei jedenfalls ein fruchtbares 
Feld für Negermiſſion. Die am 7. April in der alten „Seemanns-Heimath“ 
mit 36 Schülern eröffnete Sonntagsſchule war bis Mitte Mai, einſchließlich 
36 Erwachſener, auf 156 Schüler angewachſen. Dieſelbe wurde auch nach der 
Abreiſe des Miſſionars durch mehrere der Herren Lehrer und andere Glieder 
unſerer dortigen Gemeinden fortgeſetzt. 

Am 16. April begab ſich Miſſionar Döſcher von New Orleans nach Moss 
Point, Miſſ. Hier und in der Umgegend fand er viele deutſche Lutheraner, die 
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feit 25 Jahren keine lutheriſchen Prediger gehört hatten und doch der lutheriſchen 
Kirche treu geblieben waren. Er taufte eine Anzahl Kinder ſolcher Leute und 
predigte fleißig den Schwarzen und den Weißen, bald in engliſcher, bald in deut— 
ſcher Sprache. 

Am 29. April kam der Miſſionar nach Mobile, Ala., wo er ſich etwas über 
14 Tage aufhielt, den Negern predigte und eine Sonntagsſchule mit 22 Kindern 
eröffnete. Dieſelbe wurde nach des Miſſionars Wegzuge rüſtig fortgeſetzt und 
zählte in kurzer Zeit über 200 zum Theil erwachſene Schüler. Leider iſt das 
Werk hier durch das gelbe Fieber und ſonderlich durch den Tod des lieben ſeligen 
Paſtor Both ins Stocken gerathen. 

Auch in Penſacola und in Milton, Florida, und in der Umgegend dieſer 
Städte predigte der Miſſionar und fand viele Neger, die keiner Kirchengemein— 
ſchaft angehören. In Chattahoochee und in der Umgegend, fo wie in Quincy 
und in Tallahaſſee predigte der Miſſionar ebenfalls. Dann begab er ſich über 
Monticello nach Waukeenah, wo er bei Negern übernachten mußte, weil er 
bei Weißen keine Aufnahme fand. Hier blieb er mehrere Tage und predigte zu 
öftern Malen. 

Nach der Ueberzeugung unſers Miſſionars iſt im Staate Florida ein ſehr 
günſtiges Arbeitsfeld, wo die Miſſion aber auch ſehr nothwendig iſt. Die Neger 
find hier meiſtens ſehr verkommen, halten ſelbſt Diebſtahl und Hurerei nicht für 
Sünde. Ihre Prediger gehen in dieſen Sünden voran. Sogar in ihren Gottes— 
dienſten ſingen ſie unzüchtige Lieder. Die Prediger predigen allerlei Unſinn. 
Auch gibt es daſelbſt noch ſehr viele Neger, die ganz ohne Religion, ja, noch im 
vollen Sinne des Wortes Heiden ſind. 

Gegen Ende Juni kam der Miſſionar auch auf ſeiner Rundreiſe nach Georgia 
und predigte in Thomasville und in Atlanta. Am 28. Juni kam er nach 
Chattanooga, Tenn., wo er zweimal den Negern fo wie auch einmal den deut⸗ 
ſchen Lutheranern predigte. Von hier aus reiste unſer Miſſionar über Naſh⸗ 
ville nach Altenburg, Perry Co., Mo., wo er am 4. Juli ankam und am 
Sonntage darnach in unſerer deutſchen Kirche für die Neger aus der Umgegend 
predigte. Hier iſt es ſonderlich der Neger W. Ingram, der die Bildung einer 
lutheriſchen Nogergemeinde anſtrebt. 

Von Altenburg kehrte Miſſionar Döſcher nach St. Louis zurück und hatte 
alſo durch Gottes Gnade ſeine Rundreiſe glücklich beendet. 


Berufung eines zweiten Miſſionars und Gründung unſerer 
erſten Negergemeinde. 


Auf Bitten der berathenden Miſſionscommittee in Little Rock, entſchloß ſich 
die Miſſionscommiſſion in St. Louis, einen zweiten Miſſionar anzuſtellen, der 
das durch Paſtor Döſcher in Little Rock begonnene Werk fortſetze. So wurde 
Herr F. Berg vom Prediger⸗Seminar in St. Louis für die Miſſion in Little 
Rock und Umgegend berufen, der ſein Amt bald nach Oſtern antrat. Er bezeichnet 
das ihm angewieſene Miſſionsfeld als ein ſehr großes und wichtiges, da Little Rock 


allein von etwa 6000 Negern bewohnt ſei, davon wenigſtens zwei Fünftel ganz 
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kirchlos, resp. Heiden find. So viel als möglich ſuchte er ſolche Leute zu finden, 
die keiner Kirchengemeinſchaft angehörten. Die meiſte Freude machten ihm die 
Beſuche bei kirchloſen Kranken. Ein ſolcher Kranker ſtarb, nachdem Miſſionar 
Berg ihn nach vorhergegangenem Unterricht auf ſein chriſtliches Bekenntniß nach 
lutheriſcher Weiſe getauft hatte. Tags darauf hat denn der Miſſionar auch ſeinen 
Täufling chriſtlich beerdigt. 

Die Gottesdienſte wurden Anfangs nur von Wenigen beſucht, und auch von 
dieſen wohl meiſtens aus Neugierde. Doch nach und nach fingen Etliche an regel— 
mäßig zu kommen. Die Sonntagsſchule wurde immer von 30 bis 40 Kindern 
beſucht. Auch erwachſene Neger begehrten Unterricht, und Miſſionar Berg ge— 
wann immer mehr die Ueberzeugung, daß eine lutheriſche Gemeinde unter den 
Negern in Little Rock gebildet werden könne und ſolle. Ein Mann und eine Frau 
waren ſchon ganz für die Sache gewonnen, zwei andere Männer wollten ſich die— 
ſelbe ernſtlich überlegen und ſieben weitere Perſonen hatten ihren Anſchluß in 
Ausſicht geſtellt. Miſſionar Berg hielt es deßhalb für an der Zeit, eine Klaſſe 
für Erwachſene einzurichten. Anfangs Juli 1878 ſchloſſen ſich drei Männer und 
drei Frauen zu einem evangeliſch-lutheriſchen Gemeindlein zuſammen, welche Herrn 
Miſſionar Berg zu ihrem Paſtor beriefen. Derſelbe nahm die Berufung an und 
wurde am 6ten Sonntag nach Trinitatis von Herrn Paſtor Obermeyer ordinirt 
und eingeführt. Die Gemeinde zählte nun ſchon 12 Glieder, von denen unſer 
Miſſionar vier erſt taufen mußte, und noch einige Geſuche um Aufnahme lagen vor. 


Die erſte ev.⸗lutheriſche Negerkirche der Synodalconferenz. 


Immer dringender empfand Miſſionar Berg, wie auch die ihm zur Seite 
ſtehende berathende Miſſionscommittee in Little Rock, das Bedürfniß, eine eigene 
Kirche zu haben für die Zwecke unſerer Miſſion. Gegen die bisher benutzte Halle 
hatten die Neger eine ſtarke Abneigung, weil dieſelbe zu Bällen, Theater und der⸗ 
gleichen benutzt wird. Ein anderes paſſendes Local war durchaus nicht zu haben. 
So war keine andere Hilfe, es mußte gebauet werden. Ein Bauplan nebſt Koſten⸗ 
anſchlag wurde der Commiſſion in St. Louis vorgelegt und mit einigen Ver: 
änderungen angenommen. Bald war der Bau in Angriff genommen und ſchritt 
ſo rüſtig vorwärts, daß ſchon am 18. Auguſt die Einweihung der neuen Kirche 
ſtattfinden konnte. 

O, dieſer 18. Auguſt war ein denkwürdiger und freudenreicher Tag in der 
Geſchichte unſerer Miſſion in Little Rock. Unſere Neger konnten vor Freuden 
ſchon mehrere Nächte vorher nicht mehr ſchlafen. Alles war in der größten Auf⸗ 
regung. Um 11 Uhr Vormittags nahm der eigentliche Weihgottesdienſt ſeinen 
Anfang. Das Gebäude vermochte die Menge der Andächtigen nicht zu faſſen. 
Herr Paſtor Berg vollzog den Weiheact, die Weihpredigt hielt Herr Paſtor Ger⸗ 
mann von Fort Smith. Nachmittags war Sonntagsſchule, wobei die Kirche 
wieder mit Jung und Alt gefüllt war. Um 4 Uhr fand der eigentliche Nach⸗ 
mittagsgottesdienſt ſtatt. Eine ebenſo große Zuhörerſchaft als Vormittags war 
zugegen. In dieſem Gottesdienſte wurden drei Erwachſene und drei Kinder ge⸗ 
tauft. Die Erwachſenen legten ſelbſt ihr Glaubensbekenntniß und Gelübde ab. 
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Paſtor Berg hielt die Taufrede. Abends um 8 Uhr füllte ſich das Kirchlein zum \ 
vierten Male. Herr Paſtor Obermeyer hielt die Predigt. h 

Damit unfre lieben Leſer ſich einen beſſeren Begriff von unſerer erſten Neger⸗ \ 
kirche in Little Rock machen können, wird die nächſte Nummer der „Miſſionstaube“ 
eine Abbildung und Beſchreibung derſelben bringen. C. S. 


deu — 


Vermiſchtes. 


Nachahmenswerth. Unter den bitteren Klagen „über Abnahme des chriſt⸗ 
lichen Lebens und über Zunahme des Weltſinnes und Unglaubens“, die von den 
im Stillen Ocean liegenden chriſtianiſirten Hawai- oder Sandwichinſeln 
zu uns dringen, findet fid) doch auch wieder manche erfreuliche Mittheilung. So 
leſen wir, daß die nun ſelbſtändig gewordene Hawai'ſche Kirche die Miſſionsſache 
eifrig betreibt und zu dem Ende nicht nur unter den noch heidniſchen Eingebornen 
miſſionirt, ſondern auch unter den eingewanderten Chineſen, deren Zahl ſich auf 
1300 beläuft. Wie thätig die dortigen Chriſten in Bezug auf die Bekehrung der 
Letzteren find, beweiſ't, daß der chriſtliche Füͤnglingsverein in Honolulu, 
der Hauptſtadt der Inſel Oahu, mit Hilfe der dortigen evangeliſchen Geſellſchaft 
(Hawaiian Evangelical Association) einen bekehrten Chineſen, Namens Sit 
Mun, als Miſſionar und Colporteur für ſeine Landsleute auf den Sandwich⸗ 
inſeln angeſtellt hat. Wir erwähnen Letzteres in der Abſicht, unſere chriſtlichen 
Jünglingsvereine zu reizen, Aehnliches in Bezug auf die von uns begonnene 
Miſſion unter den Negern der Südſtaaten zu thun. 

China. Miſſionar MacCarthy von der „China-Inland-⸗Miſſion“ hat kuͤrz⸗ 
lich als der erſte proteſtantiſche Miſſionar ganz China von Oſt nach Weſt durch⸗ 
zogen und iſt durch Yünan nach Barma gelangt. Ein Beweis, daß nun das ges 
ſammte Reich der Reiſepredigt offen ſteht. (Calw. Miſſ. Bl.) 


Erhalten 1. für die Negermiſſion: 

Durch Paſtor Bremer in Iron Mountain, Mo. von ihm ſelbſt 81.00, Wittwe Oehler 1.00, 
Frau Meyer 1.00. Von L. u. W. Conzelmann i in Indianapolis, Ind., 2. 00, von M. Conzel⸗ 
manns Schülern 2.60. 

2. für Heidenmiſſion: 

Durch Prof. Dr. Walther: von M. Stoll in New Orleans 160 00; aus Purcells Station, 

Ind., von Frau A. Mahlberg 50, Lydia Mahlberg . 10, N. N. 1 
55 umbach, Kaſſirer. 


„Die Miſſionstaube“ erſchelnt einmal monatlich. Der Preis für ein Jahr in Vorausbezahlung mit Porto 
iſt folgender: 
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Die Parthle - Preife gelten nur dann, wenn alle Exemplare unter Einer udreſſe verſandt werden können. 

Zu beſtellen und zu bezahlen iſt das Blatt bel dem „Luth. Concordia ⸗ Verlag“, St. Louis, Mo. 

Alle die Redactlon betreffende Einſendungen ſind zu abreffiren an Rey. F. Lochner, Box 597, Springfield, 
Dls.; alle Geldbelträge für die Regermiſſlon an den Kaſſirer J. Umbach, 2100 Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Concordia⸗Verlag“, St. Louis, Mo. 
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Nachrichten ſionsgebiet der 
Herausgegeben von der Eb.⸗Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. In deren Auftrag 


redigirt von Paſtor F. Lochner unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 


1. Bahrgang. März 1879. Nummer 3. 


Nach Japan! 


Unter allen Heidenvölkern der Neuzeit hat keines ſolche Anſtrengungen ge— 
macht, mit der Zeit in der Cultur fortzuſchreiten, als das Volk Japans, des China 
benachbarten Inſel-Reiches. Es nahm ſich dieſerhalb namentlich in dem letzten 
Jahrzehnd die fortſchreitende Cultur Europa's und Amerika's zum Muſter, es 
ſandte eine Anzahl ſeiner Söhne auf Hochſchulen Europa's und Amerika's, es 
holte ſich von beiden Welttheilen ſeine Lehrer und ſeine Meiſter. Darob ertönten 
namentlich aus dem europäiſchen Heerlager der Feinde des Evangeliums dem 
Volke Japans Siegeshymnen über Siegeshymnen. War es doch ein Heidenvolk, 
das auf einmal in der Cultur hinter Europa nicht zurückbleiben wollte, ſondern 
in fieberiſcher Eile voranſchritt! War doch nun, wie es ſchien, der den Uns 
gläubigen ſo unbequemen Thatſache, daß mit dem Chriſtenthum meiſt auch erſt 
die Cultur unter die Heiden kam, endlich einmal die Thatſache gegenüber geſtellt, 
daß ein Heidenvolk auch ohne Chriſtenthum culturfortſchrittlich fein, ja raſcher 
auf der Bahn des Fortſchritts vordringen könne! Doch ſiehe, jene Siegeshymnen 
klingen jetzt ſchon gedämpft. Dr. Wernich, ein durchaus im Geiſt der Zeit, alſo 
nicht im Geiſt des Evangeliums denkender Mann, hat nachgewieſen, daß, indem 
man in Japan von allen Culturvölkern das Beſte habe entlehnen und aus der 
Summe desſelben die Quinteſſenz der heutigen Cultur, alſo die al ler beſte Cultur 
für Japan habe gewinnen wollen, man in ein Syſtem des Umhertaſtens gerathen 
ſei, bei dem ſich überall die größte Oberflächlichkeit zeige. Damit iſt aber nur das 
Urtheil des öſtreichiſchen Staatsminiſters v. Hübner beſtätigt, der, den Nagel 
auf den Kopf treffend, über das moderne Japan ſchreibt: „Man ſcheint hier ohne 
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einen ſehr wichtigen Factor (weſentlichen Beſtandtheil zum rechten Gelingen) 
vorgegangen zu ſein. Kann man wohl glauben, daß man die Religion, auf 
die ſich doch für Europa die ganze Summe der Culturbeſtrebungen zurückführen 
läßt, hier ganz werde entbehren können? Stehen nicht alle dieſe Arbeiten ohne 
Halt und Zuſammenhang da?“ Ja, was hören wir! Selbſt eine der bekannteſten, 
von Japaneſen geſchriebenen, Zeitungen der Hauptſtadt ſcheut ſich nicht, offen zu 
erklären, daß allein noch von der Annahme des Chriſtenthums eine Rettung von 
dem Verfall der Religion und der Sitten erwartet werden könne. 

Darum prediget das Evangelium auch den Japaneſen, denn 
nur dieſes kann dem Volke der Japaneſen wahrhaft helfen und ſeinem Cultureifer 
den rechten Gehalt und die rechte Geſtalt verleihen. Und wenn je, ſo wäre jetzt 
die rechte Zeit dazu vorhanden; denn nicht nur iſt in Folge dieſes beginnenden 
Bankerotts in den religionsloſen Culturbeſtrebungen die erwünſchte Empfänglich— 
keit vorhanden, ſondern die bisher für alles Ausländiſche feſtverſchloſſenen Thore 
Japans ſtehen nun auch für das Evangelium wieder offen, nachdem ſie einmal 
für die ausländiſche Cultur ſich ſo weit, als möglich, aufgethan haben. 

Wir ſagen, die Thore Japans ſtehen wieder offen. Schon vor 300 Jahren 
wurde der Name Chriſti in Japan bekannt. Aber freilich allein durch Franz 
Xaver, den Jeſuiten. Derſelbe ſammelte mit ſeinen Ordensbrüdern ausgedehnte 
Gemeinden, die bis gegen Ende des 16ten Jahrhunderts auf 150,000 Mitglieder 
ſich beliefen und die unter der um dieſe Zeit beginnenden furchtbaren Chriſten— 
verfolgung ſich mehrten, trotzdem, daß dieſe lediglich durch die Umtriebe der Jeſui— 
ten heraufbeſchworen war. Erſt als im Jahre 1653 die völlige Abſperrung des 
Landes gegen die Portugieſen und die blutige Ausrottung des Chriſtenthums 
vom japaneſiſchen Kaiſer angeordnet wurde, ging das jeſuitiſche Miſſionswerk in 
Trümmer. Wie aber alles dem Reiche Gottes dienen muß, ſo auch die fort⸗ 
ſchrittlichen Culturbeſtrebungen des alten aſiatiſchen Culturvolkes vom japa⸗ 
neſiſchen Inſelreich. Sie haben dem Chriſtenthum inſofern die verſchloſſenen 
Thore wieder geöffnet, als ſie ſich, trotz jenem alten kaiſerlichen, noch nicht officiell 
aufgehobenen Mandat, überhaupt dem Auslande ſo weit als möglich öffneten, ſo 
daß denn auch jenes kaiſerliche Ausrottungs⸗Mandat nur noch auf dem vergilbten 
Papiere ſteht. Wohl hat in einer Streitſchrift wider das Chriſtenthum ein japa⸗ 
neſiſcher Gelehrter das Einſchreiten der weltlichen Gewalt angerufen und warnend 
darauf hingewieſen, daß, wenn die Obrigkeit nicht bei Zeiten wehre, nicht nur die 
chriſtliche Lehre allmählich ganz Japan überwinden werde, ſondern es dann auch 
mit dem japaneſiſchen Staatsweſen ein Ende habe. (Letzteres hätte der gute 
Mann nach den gemachten Erfahrungen nur von dem römiſchen Antichriſtenthum 
zu fürchten; kennete er das Chriſtenthum, das apoſtoliſche Chriſtenthum, ſo 
würde er wiſſen, daß man da ſchon ſeit alter Zeit ſingt: „Was fürchtſt du Feind 
Herodes ſehr, daß uns geborn kommt Chriſt, der HErr? Er ſucht kein ſterblich 
Königreich, der zu uns bringt ſein Himmelreich.“) Aber die Obrigkeit iſt auf 
dieſen Feuerruf bis jetzt nicht eingeſchritten, im Gegentheil findet der Götzendienſt 
an der Regierung des Mikado immer weniger einen Halt, ja, derſelbe hat durch 
ein Verbot des Hauſirens der Prieſter mit Amuletten, Gebetsformeln und anderem 
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Kram, wie durch eine bedeutende Verminderung der Regierungsausgaben für 
religiöſe Zwecke, dem japaniſchen Götzendienſt immermehr die materiellen Stützen 
entzogen. Dagegen ſtimmt fürs Chriſtenthum günſtig das Leſen chriſtlicher Bücher. 
„Tauſende wiſſen etwas vom Evangelium, ohne je einen Miſſionar gehört oder 
geſehen zu haben. So fragte Miſſionar Morris einen Taufcandidaten, den er zu 
unterrichten anfing, ob er die Geſchichte von unſeres Heilandes Leben und Sterben 
kenne, worauf der Betreffende Ja ſagte und gleich die Leidensgeſchichte, ſo gut er 
konnte, ſelbſt erzählte. Wo hatte er ſie gehört? Zehn Jahre vorher hatte er in 
Nangaſaki das Kreuz auf einer chriſtlichen Kirche geſehen, einen andern Japaner 
darüber gefragt und von dieſem den Bericht über Chriſti Kreuzestod erhalten!“ 

Auf dem durch Gottes, des allmächtigen Regierers, Hand wieder geöffneten 
Gebiete ſind daher die Miſſionsarbeiten bereits im vollen Gange und werden mit 
großem Eifer und Erfolg betrieben. Wir finden ſchottiſche und amerikaniſche 
Miſſionare presbyterianiſchen und independentiſtiſchen Bekenntniſſes insbeſondere 
thätig und wird die Zahl der innerhalb 7 bis 8 Jahren in Gemeinden, namentlich 
aus den Bewohnern der größeren Städte, Geſammelten nach den neueſten Schä— 
tzungen auf mehr als 1500 angegeben, deren chriſtlich ſelbſtändiges Weſen gerühmt 


wird, was wir auch durch einzelne Beiſpiele beſtätigt finden. Auch die Episcopalen . 


Englands und Amerika's, Baptiſten und Methodiſten miſſioniren daſelbſt. Selbſt 
die ruſſiſch-orthodoxe Kirche hat ſich zum Miſſioniren in Japan aufgemacht und 
rühmt ſich ziemlicher Erfolge ihrer Art. Daß da die Kirche des römiſchen Anti: 
chriſts nicht fehlt, daß dieſe ihr verlorenes Terrain wieder zurück zu erobern ſucht, 
iſt begreiflich. Sollen doch noch vor etwa 10 bis 15 Jahren Reſte der ehemaligen 
papiſtiſchen Gemeinden offenbar geworden ſein, die unter der Hülle heidniſchen 
Weſens auf die Wiederaufnahme der Jeſuitenmiſſion warteten. 

Vor uns liegt der ausgezeichnete, nach Originalquellen bearbeitete und mit 
trefflichem erläuterndem Text verſehene „Allgemeine Miſſionsatlas“ vom Jahre 
1867, in welchem der Herausgeber, Dr. Grundemann, das Fehlen einer beſonderen 
Miſſionskarte für Japan in ſeinem umfangreichen Werke mit den Worten ent⸗ 
ſchuldigt: „Die Miſſion in Japan iſt bisher noch auf wenige Punkte dieſes 
Reiches beſchränkt. Sie bedarf daher noch nicht einer ſpecielleren kartographiſchen 
Darſtellung. Dieſes in vielen Beziehungen mit China verwandte Gebiet hat den 
Einflüſſen des Auslandes länger zu trotzen vermocht als jenes; doch ſcheint die 
Zeit nicht fern, in der auch Japan nicht blos dem jetzt von Amerika her immer 
mächtiger andringenden Handel, ſondern auch dem Chriſtenthume geöffnet ſein 
wird.“ Die Zeit iſt ſchneller gekommen, als man dachte. Gottes Stunde ſcheint 
für Japan geſchlagen zu haben. Ach, daß auch die rechtgläubige Kirche Amerika's 
bald derſelben wahrnehmen könnte! „Die Ernte iſt groß, der Arbeiter iſt wenig! 
Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter ausſende in ſeine Ernte.“ Luk. 10, 2. 


F. L. 
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. Anſere Regermiſſion. 


Während wir bis jetzt in unſeren Berichten nur in kurzer Summa das 
wiedergeben konnten, was ſchon vorher im „Lutheraner“ erſchienen war, werden 
wir von nun an dem Leſer Neues bringen. 

Unſerm Verſprechen gemäß bringen wir diesmal zunächſt das Bild unſerer 
erſten evangeliſch-lutheriſchen Negerkirche in io Noc — — 9 Hier iſt es. 
Die Kirche trägt den Namen: — 
Saint Paul's colored Lutheran 
Church. Sie ſteht auf einem 
käuflich erworbenen Grundſtück 
von 50 Fuß Breite und 140 Fuß 
Tiefe, an der Ecke der 12ten und 
Rock⸗Straße, nur vier Block ſüd⸗ 
lich von der deutſchen ev.-luth. 
Kirche. Sie iſt das einzige Ge— 
bäude in dem ganzen Block, und 
ſteht ſo, daß die Frontſeite nach 
Oſten gekehrt iſt. Es iſt ein 
ſchmuckes, mit ſteingrauer Oel⸗ 
farbe angeſtrichenes Framege- = 
bäude, 25 Fuß breit und 50 Fuß 
lang; an jeder Seite befinden 
ſich vier und vorn zwei hohe Fenſter. Aug ein kleines Thürmchen fehlt nicht. 
Dasſelbe iſt ſechs Fuß hoch, mit Kreuz und Blitzableiter geziert, mit einer kleinen 
Glocke darin, und gibt dem Gebäude ein mehr kirchliches Ausſehen. Doch ſteigen 
wir die 5 Stufen vor der Kirche hinan und treten durch die Thüre hinein, um 
uns das Innere der Kirche ein wenig zu beſehen. Der eigentliche Kirchraum iſt 
nur 2537 Fuß, weil am hintern Ende zwei Zimmer als Wohnung für den 
Miſſionar abgegränzt ſind. Sollte der Raum zu klein werden, ſo kann die Scheide— 
wand leicht weggenommen, und jo der Kirchraum um 124 Fuß verlängert 
werden. Rechts und links ſind 16 Bänke angebracht und Raum für noch 4, ſo, 
daß 170 bis 180 Perſonen bequem Sitzplatz finden können. 6 Lampen und ein 
großer Altarleuchter erhellen den Raum bei Nacht, 8 Fenſter bei Tage, da das 
letzte Fenſter an jeder Seite ſich am Zimmer des Miſſionars befindet. In der 
Mitte an der Hinterwand ſind Altar und Kanzel, mit einer rothen Decke verziert, 
angebracht, fo, daß ſich die Kanzel hinter und über dem Altar befindet. — So: 
wohl Altarſtufen als Altarraum ſind mit Teppichen belegt. Auch eine Büchſe 
für freiwillige Gaben fehlt nicht. Die Gaben werden zur Beſtreitung kleiner 
Ausgaben verwandt. Während der Woche wird die Kirche auch als Schule be- 
nutzt, doch kann der ſämmtliche Schulapparat gänzlich entfernt werden. Die 
Glocke, Blitzableiter und mehrere kleine Sachen haben die Neger ſelbſt angeſchafft. 


Ausſchließlich dieſer Gegenſtände 8 die Kirche, nebſt dem Grundſtück, darauf 
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Die Glieder der kleinen Gemeinde ſind für ihr Kirchlein ſehr begeiſtert und 
thun alles, um dasſelbe zu verſchönern. Auch wird nun ſeit Fertigſtellung der— 
ſelben jeden Donnerstag Abendgottesdienſt gehalten, außer zwei Gottesdienſten 
und Sonntagsſchule am Sonntag. Die Gemeinde zählte bis zur Vollendung der 
Kirche 15 Glieder, welche ſämmtlich den Wunſch ausſprachen, öffentlich eonfirmirt 
zu werden. Jetzt ſind es 18 Glieder. 

Ende Auguſt machte Miſſionar Berg auch eine Reiſe nach Fort Smith und 
gewann daſelbſt die Ueberzeugung, daß es Noth thue, auch hier den Tauſenden 
von Negern das ihnen noch nie recht gepredigte Evangelium zu verkündigen; 
denn was ihnen unter dem Namen Evangelium gepredigt wird, iſt nichts als ein 
gefährliches Seelengift, ein ſchauderhaftes Gemiſch von Geſetz und Evangelium. 


Unſere Negerſchule in Little Rock: „Saint Paul's Lutheran 
Academy.“ 


Miſſionar Berg kam immer mehr zu der Ueberzeugung, daß wir ohne 
Wochenſchule nichts mit unſerer Miſſion ausrichten können. Nach ſeiner Rück— 
kehr von Fort Smith ließ er es daher feine Hauptſorge fein, eine Schule zu ſam— 
meln und einzurichten. Er machte es daher in der ganzen Stadt bekannt, daß er 
eine Schule für Negerkinder eröffnen wolle. Bedingung der Aufnahme war und 
iſt noch, daß jedes Kind der Wochenſchule auch die Sonntagsſchule beſuche, damit 
nicht der gute Same, der in der Woche unter die Kinder ausgeſtreut wird, durch 
die falſchen Lehrer in andern Sonntagsſchulen wieder zertreten wird. Auch lehrt 
die Erfahrung, daß die Meiſten ſich ſpäter dort der Gemeinde anſchließen, wo ſie 
längere Zeit zur Sonntagsſchule gingen. Aus unſerer Schule müſſen ſpäter 
unſere Gemeindeglieder, ja, vielleicht auch Miſſionare, Prediger und Lehrer 
kommen. 

Am 16. September eröffnete Miſſionar Berg die Wochenſchule mit 45 Kin⸗ 
dern, welche Zahl bald bis über 60 und 70 wuchs. Nachdem Miſſionar Berg 
einen Monat Schule gehalten, ſchrieb er: „Die Plage, der Aerger, die Gedulds⸗ 
proben der letzten vier Wochen laſſen ſich nicht ſchildern. Eine ſolche wilde, un⸗ 
bändige, noch nie an Ordnung gewöhnte Bande iſt wohl ſelten in einer luthe- 
riſchen Schule zuſammengekommen. . .. Die Meiſten haben von Gott und 
göttlichen Dingen keine Ahnung. Gehorſam iſt durch kein Bitten, Ermahnen, 
Schelten und Drohen zu erwirken, ſondern nur durch den Stock zu erzwingen. 
Aufrichtigkeit und Fleiß iſt nur bei Wenigen zu finden. Dieſen Haufen zu ge⸗ 
horſamen, fleißigen, aufrichtigen, wohlgeſchulten Kindern zu machen, vor allem 
aber, als Grundlage, auf Verſtand und Herz durch Gottes Wort einzuwirken, iſt 
mein Ziel und meine Aufgabe.“ 

Wir wollen uns einmal einen Schultag aus dieſer erſten Zeit beſchreiben 
laſſen: „Um halb neun Uhr wird geläutet (first bell). Herein ſtürmt ein Haufe 
darkies und beginnt einen ſcandalöſen Lärm zu machen. Schon kommt dieſer 
oder jener mit einer Klage wegen Prügelei oder im Spiel (1) zerriſſener Kleidung. 
Oft umringen ſie Dutzendweiſe meinen Tiſch, um mir etwas Läppiſches zu er⸗ 
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zählen und an meinen Büchern zu zerren. Dann läutets zum Schulanfang um 
9 Uhr. Alles ſtürzt, anſtatt in die Bänke, zum Waſſereimer. Nach 10 Minuten 
endlich ſitzt alles; aber erſt, nachdem ich gebrüllt habe, wie ein Löwe, donnernde 
Strafreden gehalten und nebenbei Einige durchgebläut habe, wird's ruhig, dann 
Mäuschenſtille. Commando: Rise! und das Vater Unſer folgt. Wieder ein 
ſcheuslicher Lärm beim Sichſetzen. In ihre Mitte ſpringen, bittend, ſchreiend, 
ſtampfend ſich Ruhe erzwingen iſt das Nächſte. Ruhe. Die Schule muß eine 
bibliſche Geſchichte anhören und auf Fragen antworten. Nichts weniger als 
Aufmerkſamkeit. Sie plaudern, während man neben ihnen ſteht, machen mit 
Füßen, Tafeln, Büchern ungehörigen Lärm und zwingen mich oft, 5 Minuten 
lang einzuhalten. Dann die Abeceſchützen, die aber, anſtatt auf die Alphabet: 
tafel, immer ſonſtwohin gaffen. Unterdeſſen ſollen die übrigen Klaſſen ihre 
Lection präpariren, aber oh! Schwatzen (oft Singen), Trommeln, Herumlaufen, 
Prügeleien werden vorgezogen. Pictorial Primer Class: Keine Präparation, 
keine Aufmerkſamkeit während des Abhörens. Third Reader Class: noch 
ſchlechter! Fourth Reader: ein Elend! Hoch muß der Bakel ſchwingen. 
Pfeifend durch die Luft ſauſ't er herab auf die faulen, ſtumpfſinnigen Bengel. 
Sodann Rechnen. 2 und 1 find? 7! 3 weniger 1 find? 6! fo rechnen mir 
viele der Größten vor. Keiner kann fehlerlos abziehen, zuſammenzählen, ſei das 
Exempel auch noch fo leicht. Keiner kann das Einmal-Eins bis 5! Die Kleinſten 
zählen bis hundert mit einigem Kopfbrechen. Damit iſt der Vormittag vorbei. 
Auf das Commando: Get your dinnerbuckets and hats, entſteht ein ohren: 
zerreißender Spectafel. In den Menſchenknäuel ſpringen, ſchieben, ſchlagen, 
ſchreien, iſt das Werk eines Augenblicks. Gott Lob! Endlich iſt das Schul— 
zimmer leer. Müde und matt geht's zum Mittagstiſch. Um 22 Uhr läutets 
wieder. Mit der Peitſche ſtehe ich am Waſſereimer. Keiner darf jetzt noch 
trinken. Ruhe iſt endlich hergeſtellt. Schreibübungen, Geographie und Dictat 
werden getrieben. Erſehnte Stunde, 4 Uhr, kommt endlich. Nachdem man 
Ruhe hergeſtellt und gebetet hat, erfolgt Schulſchluß unter denſelben Umſtänden, 
wie um 12 Uhr. Heiß, müde, heiſer und wie gedroſchen wankt der Miſſionar 
nach Hauſe, um für ſein übriges Miſſionswerk zu ſorgen.“ 

Auf dieſe Weiſe hatte unſer Miſſionar 5 Tage in der Woche Schule zu halten, 
dazu Sonntagsſchule; am Sonntag zwei Predigten und eine am Donnerstag⸗ 
Abend; außerdem Miſſionsgänge zu machen und dergleichen. Das war auf die 
Dauer, zumal in dieſem heißen, die Kräfte verzehrenden Klima, nicht auszuhalten. 
Eine Zeitlang half Herr Paſtor Siek aus Memphis — nach deſſen Abreiſe mußte 
der Miſſionar um einen Gehilfen bitten, ja, da ihm nicht gleich einer geſandt 
werden konnte, erſchien er eines ſchönen Tages ſelbſt in St. Louis, ſich einen zu 
holen. Da mußte nun die Miſſionscommiſſion wohl oder übel Rath ſchaffen, 
wollte ſie nicht Gefahr laufen, von dem jungen im Eifer glühenden Miſſionar 
ſelbſt nach Little Rock geſchleppt zu werden, um ihm zu helfen. Man wandte ſich 
an die Facultät des hieſigen College, und erhielt die Erlaubniß, unter die 
Studenten das Netz auswerfen zu dürfen. Eine ganze Anzahl meldete ſich zum 
zeitweiligen Dienſt der Negermiſſion. Aus dieſen Freiwilligen wurde Herr 
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Student Fr. König ausgewählt, der, nach eingeholter elterlicher Erlaubniß, auf 
3 Monate mit dem Miſſionar als deſſen Gehilfe abreiste. 

Seitdem bewohnen der Miſſionar und ſein Gehilfe die Wohnung an der 
Kirche gemeinſam; ebenſo theilen fie ſich in ihre Arbeit und arbeiten in herzlicher 
Liebe und Eintracht im Segen. — Unſere Schule in Little Rock führt den Namen: 
„St. Paul's Lutheran Academy.“ Ueber dieſen Titel ſagt Miſſionar Berg: 
„St. Paul's bezeichnet den Ort, Lutheran den Charakter und Academy ihre An⸗ 
ſprüche, nicht, als ob ſie eine über den gewöhnlichen Schulen ſtehende Realſchule 
ſei, ſondern im Gegenſatz zu dem hieſigen ‚College‘, worin alle öffentlichen 
Negerſchulen vereinigt ſind. Unſere Schule ſoll dieſem ‚College‘ in keiner Be— 
ziehung, auch nicht dem Namen nach, nachſtehen.“ Während der 4 Monate ihres 
Beſtehens hat ſich unſere Schule nicht nur eines guten Beſuchs erfreut, nicht nur 
ſind ihr aus allen Theilen der Stadt, auch aus der unmittelbaren Nähe der 
öffentlichen Schule Kinder zugeſtrömt, ſondern ſie genießt auch den Ruf der beſten 
Negerſchule in der Stadt. In dieſer Zeit hat ſich die Schule als ein gutes 
Miſſionsmittel erwieſen. Hier wird den Kindern das Wort Gottes nahe gelegt, 
hier lernen ſie ihren Heiland kennen, hier ſollen ſie durch Gottes Gnade auf den 
Weg zur Seligkeit gebracht und darauf erhalten werden. Die Schule ſoll eine 
Pflanzſchule der Gemeinde ſein. Lutheriſcher Religionsunterricht, lutheriſche 
Lieder, lutheriſche Gottesdienſtordnung, dies wird endlich auch lutheriſche Chriſten 
machen. Ja, ſo werden wir einſt mit Gottes Hilfe ſchwarze lutheriſche Miſſionare 
und Lehrer heranziehen können, zu denen wir mehr Zutrauen haben können, als 
zu ſolchen, die eine ſchwärmeriſche Erziehung genoſſen haben in den Sectenkirchen, 
und vielleicht, wer weiß, aus welchem Grunde? lutheriſche Prediger und Lehrer 
werden wollen. Auch ſelbſt unſere Schulkinder miſſioniren zu Haufe durch ihre — 
Religionskenntniſſe, durch gelernte Geſänge und Lieder und durch ihre Bitten, 
womit ſie den Eltern anliegen. Wie unſer Miſſionar berichtet, ſind ſchon etliche 
Eltern durch die Kinder herangezogen. 


Schon regt ſich in Little Rock die Feindſchaft des Satans wider uns. Nicht 
allein die Römiſchen, ſammt den Secten, ſondern auch die Freiſchulen machen 
gegen uns Front; doch haben ſie es bis jetzt noch nicht hindern können, daß 
unſere Schule beſtändig zunimmt, ſo daß dieſelbe Ende Januar 115 Schüler 
zählte. Die Fähigkeiten der Schüler find natürlich ſehr verſchieden. Im All: 
gemeinen machen unſere Brüder die Erfahrung, daß je heller von Hautfarbe die 
Kinder ſind, je mehr Blut von Weißen in ihren Adern rollt, deſto intelligenter 
und fortſchrittsfähiger ſind ſie. Der Fleiß iſt jetzt durchſchnittlich gut; Ordnung 
und Sauberkeit laſſen viel zu wünſchen übrig. So ſind z. B. Schnupftücher ſehr 
rar; Lumpen, ſtatt Kleider, gibts im Ueberfluß. Ein großer Uebelſtand iſt die 
ſchlechte Kinderzucht in den Häuſern. Vor allem ſucht unſere Schule ſich ſolcher 
Kinder anzunehmen, die keiner andern Kirchengemeinſchaft angehören. Das 
zeigt uns der HErr immer deutlicher: auf die Schule müſſen wir ſonderlich unſer 
Augenmerk richten, dieſelbe nicht als Nebenſache, ſondern als Hauptſache in 
unſerm Miſſionswerke anſehen. 
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Die evang.⸗lutheriſche Negerſonntagsſchule zu Little Rock. 


Die Geſchichte der Gründung dieſer Schule iſt noch in friſchem Andenken 
aus der erſten Nummer der „Miſſionstaube“. Bis zur Einweihung der Kirche 
war die Schülerzahl eine ſehr ſchwankende geweſen. Eine Sonntagsſchule von 
60 Schülern ſiedelte mit in die neue Kirche über, und erſt dann befeſtigte und 
vermehrte ſich die Zahl derſelben, als ihr eine Wochenſchule zur Seite ſtand, ſo— 
daß ſie heute 130 Schüler zählt. Lobenswerth iſt der Eifer, die Ausdauer und 
die Liebe jener Männer, welche die Sonntagsſchule nach dem Weggange des 
Miſſionar Döſcher zeitweilig fortführten, um ſie unſerer Miſſion zu erhalten. 
Man bedenke nur, was für Schüler ſie hatten! Jetzt macht ſich der Einfluß der 
Wochenſchule ſchon immer mehr, auch in der Sonntagsſchule, bemerkbar. In der 
erſten Zeit wurde Miſſionar Berg in der Sonntagsſchule von einigen Herren von 
der Localcommittee unterſtützt. Später traten Neger an deren Stelle. Dieſe 
Einrichtung bewährte ſich indeſſen nicht, weshalb er den ganzen Unterricht allein 
übernahm. Jetzt hilft ihm ſein Gehilfe, Herr Student König; nur eine Leſe— 
klaſſe, welche bibliſche Geſchichten aus dem „Pictorial Primer“ lieſ't, wird von 
einem jungen ſchwarzen Fräulein, Miss King, abgehört. Die Ordnung in der 
Sonntagsſchule iſt folgende: 1) Lied: Now all to God give thanks (Nun 
danket alle Gott); 2) der Glaube und Vater Unſer im Chor gebetet; 3) Ein 
Lied; 4) die zehn Gebote hergeſagt; Verleſung der Namenliſte; 5) Bibliſche Ge— 
ſchichte; 6) Lied: Rock of ages; 7) Leſen des Neuen Teſtamentes, der bibliſchen 
Geſchichte im „Primer“ und Katechismus-Unterricht (Verſchiedenes in ver: 
ſchiedenen Abtheilungen); 8) Vertheilung von Tickets und Blättern; 9) Ein 
Lied; 10) Vater Unſer und Schluß. Außer den genannten, ſingen die Kinder 
auch ſchon folgende Melodien: „HErr Gott, dich loben alle wir“; „HErr JEſu 
Chriſt, dich zu uns wend“; „Nun laßt uns den Leib begraben“; „Ein feſte 
Burg“, und mehrere Weihnachtslieder. Jetzt ſollen die Geſangſtücke in der eng⸗ 
liſchen Liturgie eingeübt werden. 

Die lieben Leſer ſehen, daß unſer theurer Miſſionar keine Mühe und Arbeit 
geſcheut und mit viel Treue und Geduld gewirkt hat. Er bezeugt ſelbſt, die Ars 
beit in der Sonntagsſchule ſei ihm die liebſte, denn hier könne recht ungehindert 
das große Ziel verfolgt werden, dem HErrn Chriſto Seelen und der lutheriſchen 
Kirche Glieder zu gewinnen. Herr Student König iſt ihm dabei ein treuer Ges 
hilfe. Da derſelbe jedoch nicht länger als 3 Monate bei ihm bleiben kann, welche 
nun ſchon bald verſtrichen find, jo wird es nöthig fein, nach dem Abgange des⸗ 
ſelben ſofort einen neuen Gehilfen zu ſenden, und bald beſtändige Hilfe zu be: 
ſchaffen. Die Gemeinde der Erwachſenen iſt wohl noch klein, doch um ſo größer 
iſt die Kindergemeinde und, Gott ſei Dank! dieſelbe iſt nicht nur ziemlich groß, 
ſondern berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen. Der HErr fördere ferner das 
Werk unſerer Hände, ja, das Werk unſerer Hände wolle Er fördern. C. S. 


Das Weihnachtsfeſt unſerer Miſſionsſchulen in Little Rock, Ark. 


„Gewißlich hatten Miſſionar Paſtor Döſcher und die hieſigen Miſſions⸗ 
freunde, als ſie am Weihnachtsabend 1877 den Negerkindern hier einen Chriſt⸗ 
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baum in einer Negerwohnung errichteten, nicht geahnt, daß über ein Jahr ſchon 
eine ſehr große, geordnete Sonntagsſchule in Verbindung mit einer Wochenſchule, 
wozu faſt alle Sonntagsſchüler gehören, in einer eigenen Miſſionskirche ihr eignes 
Chriſtfeſt feiern ſollte. Und doch iſt's, dem HErrn ſei Dank! ſo gekommen. 
Bei uns war es längſt beſchloſſene Sache, daß wir dem erſten Chriſtfeſt in unſerer 
Negermiſſion auch diesmal in keiner Weiſe nachſtehen wollten. Wir beſchloſſen 
ferner, mit unſern Kindern den Weihnachtsabend auf echt lutheriſche Weiſe zu 
verbringen. Sobald der Miſſionar im November mit ſeinem lieben Gehilfen 
wieder hier angelangt war, begannen die Vorbereitungen. Die Kinder ſollten 
ein Examen in der Weihnachtsgeſchichte beſtehen. Wir prägten ihnen, ſo gut es 
ging, etwas von den Weiſſagungen des alten Teſtaments von Chriſto, von Jo— 
hannes dem Täufer, von der Weihnachtsgeſchichte ſelbſt, von den Weiſen aus 
dem Morgenlande, von der Perſon und dem Amte uuſeres Heilandes in Kopf 
und Herz gehörig ein. Geſang durfte auch nicht fehlen. Beſonders durch Güte 
des Herrn Paſtor Treſſel in Baltimore waren wir in Stand geſetzt, eine ziemliche 
Anzahl Weihnachtslieder auswendig lernen und ſingen zu laſſen. Das Ganze 
wurde dann in eine liturgiſche Form gebracht und eingeübt. Unterdeſſen trafen 
unſere hieſigen Freunde Vorkehrungen, das Feſt auch in materieller Weiſe zu 
einem fröhlichen zu machen. Ein hieſiger Freund der Miſſion ſchenkte den Baum, 
ein anderer ein Barrel Aepfel, ein dritter 100 Orangen, ein vierter die Hälfte 
des nöthigen Candy. Die ehrw. Miſſionscommiſſion lieferte die zu verſchenken⸗ 
den Katechismen und Bilderbücher. Zwei weitere Freunde ſchenkten Federn und 
Federhalter. Herr Lehrer Markworth errichtete und ſchmückte den Baum. 

„Als der Weihnachtsabend kam, da ſtellten ſich, nebſt den Kindern, auch eine 
große Anzahl erwachſener Neger, meiſtens Eltern der Kinder, und einige weiße 
Freunde ein, um am Feſte theilzunehmen. Gegen 80 Kinder waren gekommen. 
Voller Erwartung, ja erregt ſaßen ſie lautlos (in der That etwas Seltenes) da. 
Erſt als die Feier ihren Anfang genommen, löste ſich der Bann. Friſch und 
fröhlich ſtimmten ſie in die Reſponſorien unſerer Liturgie ein. Prächtig ſangen ſie 
die eingeübten Weihnachtslieder: ‚Silent Night‘ (Stille Nacht), ‚Come hither, 
ye children‘ (Ihr Kinderlein, kommet), ‚Good news from heaven‘ (Aus: Vom 
Himmel hoch), ‚While Shepherds watched their flocks by night‘, ‚Rock of 
Ages“ u. ſ. w. Beim Examen, das mein lieber Gehilfe mit den kleineren und 
ich mit den Größeren anſtellte, fielen die Antworten überraſchend gut aus. Kurz, 
ſie machten uns und allen Anweſenden in jeder Beziehung große Freude. — Nach 
dem Examen wurden die Lichter des Chriſtbaumes angezündet. Dann gings an 
ein Vertheilen der Geſchenke: Aepfel, Orangen, Candy, Bücher, Federn. Ein 
jedes Kind bekam ſeinen reichlichen Antheil. So waren die meiſten noch nie be⸗ 
ſchenkt worden. Ihre Freude kann man ſich denken. Während der Austheilung 
wurden auch wir Miſſionare von unſeren Schülern und erwachſenen Negern mit 
Kuchen, Orangen, Cigarren, Rauchapparat, Zeitungsbehälter ꝛc. bedacht. Wir 
ſchloſſen mit Geſang, Gebet und Segen. Mehrere Eltern ſprachen in warmen 
Worten ihren herzlichſten Dank aus für unſere Arbeit an ihren Kindern und für 
den Genuß, den wir ihnen an dieſem Abend bereitet hätten. 
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„Gott aber gebe, daß die Weihnachtsarbeit ſeiner geringen Knechte nicht 
ohne nachhaltigen Segen bleibe; daß die Kinder den ihnen in letzter Weihnachts— 
zeit ſo reichlich gepredigten Chriſtum, der auch ſie liebet und geliebet hat bis in 
den Tod, lieb gewonnen haben und ihm treu bleiben. Jeſ. 60, 4. 5. 

Little Rock, Weihnachten, 1878. F. Berg.“ 


Vorläufige Nachricht von Miſſionar Döſcher. 


Auf Verlangen unſerer Brüder in Baltimore begab ſich Miſſionar Döſcher 
im November vorigen Jahres dorthin, predigte mehrere Male den Negern, und 
richtete eine Sonntagsſchule ein, welche noch jetzt, nach ſeinem Weggange, von 
unſern deutſchen Brüdern fortgeſetzt wird. Hier lernte der Miſſionar auch einen 
ſchwarzen Presbyterianerprediger, Rev. Polk, kennen, der ihm durch ſein klares 
nüchternes Weſen auffiel. Er machte ſich mit ihm bekannt, redete viel mit ihm 
über die Lehre, gab ihm Luthers Katechismus und andere unſerer Schriften. 
Auch Herr Paſtor H. Hanſer redete viel mit dem ſchwarzen Prediger und ſchließlich 
erklärte derſelbe, er erkenne die Lutheriſche Lehre für die richtige und müſſe deshalb 
aus ſeiner Kirche, die er als eine falſche erkenne, austreten. Geſagt, gethan. Er 
trat aus der Presbyterianerlirche aus, obgleich er in derſelben eine geachtete 
Stellung einnahm, brachte günſtige Zeugniſſe bei, welche bewieſen, daß er auf 
einem College in Georgia zum Prediger ausgebildet und ordinirt ſei, auch bereits 
mehrere Jahre im Predigtamte wohl gedient habe. Er erklärte, nun der Luthe— 
riſchen Kirche dienen zu wollen. Die Brüder in Baltimore, inſonderheit Paſtor 
Hanſer, nahmen ſich ſeiner an, unterrichteten ihn weiter in der Lehre, und da 
Miſſionar Döſcher, der inzwiſchen in New Orleans die Arbeit unter den Negern 
begonnen und eine Wochenſchule von etwa 100 Kindern eröffnet hatte, den Rev. 
Polk gern bei ſich zum Gehilfen haben wollte, ohne ihn gerade zu rufen, dieſer 
auch ſehnlichſt wünſchte, zu Miſſionar Döſcher zu gehen, ſo brachten die Brüder 
in Baltimore, ohne weitere Verantwortlichkeit zu übernehmen, das erforderliche 
Reiſegeld für ihn und ſeine beiden Kinder auf (ſeine Frau iſt vor einigen Wochen 
geſtorben). Aus New Orleans wird von Miſſionar Döſcher und Herrn Paſtor 
Tirmenſtein berichtet, daß Rev. Polk bereits gute Dienſte in der Schule leiſte 
und den Eindruck eines ernſten Chriſten mache. Einſtweilen wird Polk noch von 
Miſſionar Döſcher ſelbſt erhalten, der ſolches durch die Unterſtützung, die ihm von 
Seiten der St. Johannisgemeinde zu Theil wird, die gerade predigerlos iſt, und 
die er, ſo viel als möglich, mitbedient, zu thun im Stande iſt. Sobald Rev. Polk 
ſich bewährt hat, wird er von der Commiſſion angeſtellt werden. Er iſt ein junger 
kräftiger Mann und kann durch Gottes Gnade ein ausgezeichnetes Werkzeug für 
unſere Miſſion werden. Miſſionar Döſcher hat noch in einem zweiten Stadttheil 
von New Orleans das Miſſionswerk begonnen und ſind die Ausſichten für baldige 
Gründung einer lutheriſchen Negergemeinde in New Orleans günſtig. 

C. S. 
— . — — 
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Miſſionsſtatiſtik. 

Die Geſammtzahl der Menſchen auf Erden wird jetzt auf 1400 Millionen 
geſchätzt, von denen nur erſt 400 Millionen Chriſten ſind. 

Die Geſammtzahl der chriſtlichen Miſſionare hat ſich ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts von kaum 200 auf 2300 vermehrt, während die Summe der jähr⸗ 
lichen Miſſionsbeiträge von kaum 2 Millionen auf circa 24 Millionen Mark ges 
ſtiegen iſt. Von letzteren kommen auf England etwa 13 Millionen, auf Amerika 
7 Millionen, auf Deutſchland und die Schweiz 2,260,000 Mark. Die Zahl der 
aus Deutſchland entſandten Miſſionare betrug im Jahre 1876 514. 

Seit 1792 ſind aus 3 ausſendenden Miſſionsgeſellſchaften über 60 geworden. 

China hat mehr als 400 Millionen Einwohner, unter denen nur circa 200 
chriſtliche Miſſionare arbeiten. 

In Indien, wo die engliſchen Beſitzungen allein wenigſtens 200 Millionen 
Einwohner haben, gibt es jetzt circa 600 europäiſche und amerikaniſche Miſſionare 
und 400 ordinirte Paſtoren und Evangeliſten aus den Eingebornen. 

Die Geſammtzahl der durch die neuere Miſſion gewonnenen Heidenchriſten 
betrug ſchon 1874 mehr als 14 Millionen. Davon waren in Weſtindien 308,000, 
in Oceanien 263,000, in Südafrika 114,000, in Madagaskar 270,000 bis 275,000, 
in Indien 318,000, in China 20,000. 

Von den Kohls in Vorderindien ſind jetzt mehr als 35,000 und von den 
Karenen in Hinterindien 70,000 bis 80,000 — Chriſten. 

Die Zahl der Sprachen, in welche die Bibel überſetzt iſt, ſtieg ſeit dem Jahre 
1700 von circa 50 auf 230. (Leipz. Miſſionsbl.) 


— — —- >  ——. 
Vermiſchtes. 


Ueber die wahre Urſache des erwachten Miſſionseifers der Papiſten 
für die Neger der Südſtaaten heißt es in einem Aufruf der „Order of the 
American Union““, einer antikatholiſchen, leider dabei auch geheimen, Geſellſchaft 
ſehr einleuchtend für den, welcher überhaupt die Beſtrebungen des antichriſtiſchen 
Pabſtthums in dieſem Lande beobachtet, folgendermaßen: „Zweihundert Jahre 
lang haben die Neger in den Südſtaaten die Aufmerkſamkeit des päbſtlichen Rom 
in keiner Weiſe auf ſich gezogen, fo lange eben der Fluch der Sclaverei auf ihnen 
laſtete; ſeit dieſelben aber frei ſind und am allgemeinen Wahlrecht theilhaben, 
hat Rom ſich aufgemacht, dieſe zahlreiche und wichtige Bevölkerungsklaſſe für ſich 
zu gewinnen. Ganze Schiffsladungen von Prieſtern, Mönchen, Nonnen, Jeſuiten 
und Lehrern find in den Häfen der Südſtaaten ans Land geſetzt worden; und fie 
hoffen durch ein ausgedehntes Netz von Schulen dieſe ſchwarzen Staatsbürger ſo 
zu erziehen, daß ſie in politiſchen Fragen für die römiſchen Intereſſen ſtimmen. 
Manche Leute denken vielleicht, das ſei Miſſionsarbeit, aber ſie täuſchen ſich: 
nicht um Seelen zu retten, ſondern um Stimmen zu erhalten und 
durch dieſe Stimmen die Herrſchaft in den Vereinigten Staaten 
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an ſich zu reißen, geſchieht das alles. Dreihundert der aufgeweckteſten jungen 
Schwarzen, die man im Süden finden konnte, ſind nach Rom gebracht worden, 
wo ſie in der Propaganda (päbſtlichen Miſſionsanſtalt) zu Prieſtern erzogen 
werden, um, ſpäter nach Amerika zurückgekehrt, gründliche Arbeit für ihren un— 
fehlbaren Herrn in Rom zu thun. Gold ohne Ende kommt von Rom herüber, 
um dieſes Werk zu fördern. Schulhäuſer und Kirchen erſtehen in ſämmtlichen 
Südſtaaten und erwecken ernſtliche Bedenken in den einſichtsvolleren Weißen. 
In ein paar Jahren wird ein großer Theil der von Schwarzen im Süden ab— 
gegebenen Stimmen ſich mit den fatholifchen Stimmen des Nordens vereinigen 
und dann dürfte Rom in der Lage ſein, die künftigen Geſchicke der amerikaniſchen 
Nation zu beſtimmen u. ſ. w.“ Welche Mahnung für unſere lutheriſche Kirche, 
die es nicht auf die Stimmen der Schwarzen abgeſehen hat, ſintemal ſie unver: 
rücklich bei Chriſti Wort bleibt: „Mein Reich iſt niche von dieſer Welt“, ſondern, 
eingedenk des Befehls ihres unſichtbaren Hauptes, allein auf die Rettung der 
Seelen der Schwarzen! Möge fie mit doppeltem Eifer das begonnene Rettungs- 
werk unter den Schwarzen betreiben und ſie wird unter ihnen nicht allein des 
HErrn Reich bauen, ſondern auch damit der dem irdiſchen Reiche dieſes Landes 
von des Antichriſts Reich drohenden Gefahr an ihrem Theile kräftig ſteuern 
helfen. L. 


Für die Negermiſſion in Little Rock, Ark., 
ſind bei mir folgende Gaben eingekommen: 


1. Aus der Miſſouriſynode: Von einigen Kindern aus Paſtor Büngers Gemeinde für den 
Chriſtbaum der ſchwarzen Kinder S5. 00; von Kaſſirer Bartling 4.88; von Kaſſirer Roſchke 8.35. 

2. Aus der Ohioſynode: Von der ehrw. Synode ſelbſt 1 Dutzend Geſangbücher; von Paſtor 
Trauger, Petersburgh, O., 18 Exemplare des kleinen, überſetzten Gebetsſchatzes und 63 Dutzend 
engliſche Tractate (Werth 89.50); von Paſt. Treſſel, Baltimore, eine große Anzahl engl.⸗luth. 
Weihnachtsliturgien. 

3. Von Gliedern der deutſchen luth. Gemeinde zu Little Rock: von J. E. Geyer 1 Barrel 
Aepfel; von C. F. Penzel 100 Orangen; von W. Roland die Hälfte des den Kindern geſchenkten 
Candy (52.80); von Paſtor Obermeyer und Lehrer Markworth 3 Dutzend Federn und Federn⸗ 
halter — alles Gaben für die letzthin ſtattgefundene Weihnachtsbeſcherung. 


Little Rock, Ark., 10. Januar 1879. F. Berg, Mijfionar. 


«Milde Gaben für die Negermiſſion. 


Von Paſtor 9 W., ee an 25 Exemplaren „Miſſionstaube“, 52.25. Durch Paſtor 
H. Fick, 1 Maſſ., von ſeiner Gemeinde 4.00; von Paſtor F. W. Pennekamp 5.15; von 
Paſtor W. Schröder in Renfrew County, Ont., 5.25; von der St. Stephans⸗Gemeinde in 


Alice 2.25. 
J. Umbach, Kaſſirer. 


„Die Miſfionstaube“ erſcheint einmal monatlich. Der Preis für ein Jahr in Vorausbezahlung mit Porto 
iſt ſolgender: 


R ... 2.00 
a A Teen 4.00 
Die Parthle- Preife gelten nur dann, wenn alle Exemplare unter Einer Adreſſe verſandt werden können. 
Zu beſtellen und zu bezahlen iſt das Blatt bei dem „Luth. Concordla⸗ Verlag“, St. Louis, Mo. 
Alle die Redaction betreſſende Einfendungen find zu adreſſiren an Meb. F. Lochner, Box 597, Springfield, 
IIIs.; alle Geldbelträge für die Negermiſſion an den Kaſſirer J. Umbach, 2109 Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Concordia Verlag“, St. Louis, Mo. 
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Herausgegeben von der Ep.Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. In deren Auftrag 
redigirt von Paſtor F. Lochner unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 


1. Jahrgang. April 1879. Nummer 4. 


Wie auch Taien rechte Miffionare fein Können. 
Ein Miſſionsbild aus China. 


Um den Heiden das Evangelium zu predigen, dazu bedarf es nicht eines 
beſonderen Berufes der Kirche, oder gar, wie vor Jahren allhier Etliche ge- 
narret haben, eines beſonderen Berufes der Heiden ſelber. „Hier ſollſt du“, 
ſagt Dr. Luther, „den Chriſten an zweierlei Ort ſtellen, aufs Erſte, wenn er iſt 
an einem Ort, da keine Chriſten ſind, da darf es keines andern Berufs, 
denn daß er ein Chriſte iſt, inwendig von Gott berufen und geſalbt; da iſt er 
ſchuldig, den irrenden Heiden oder Unchriſten zu predigen und zu lehren das 
Evangelium, aus Pflicht brüderlicher Liebe, ob ihn ſchon kein Chriſt dazu beruft 
(alſo auch nicht einmal eine Gemeinde oder eine Miſſionsgeſellſchaft als Einen 
aus ihrer Mitte ſendet, d. R.). Alſo thät St. Stephan Act. 12, 7., dem doch 
kein Amt von den Apoſteln zu predigen befohlen war, und predigte doch und 
thät große Zeichen im Volk. Item eben thät auch Philippus, der Diakon, 
Stephans Geſelle, Act. 8, 5., dem auch das Predigtamt nicht befohlen war. 
Item ſo thät Apollo Act. 18, 25. 26. Denn in ſolchem Falle ſieht ein Chriſte 
aus brüderlicher Liebe die Noth der armen verdorbenen Seelen an und wartet 
nicht, ob ihm Befehl oder Brief von Fürſten oder Biſchöfen gegeben werde, denn 
Noth bricht alle Geſetze und hat kein Geſetz. So iſt die Liebe ſchuldig, zu helfen, 
wo ſonſt niemand hilft, der hilft oder helfen ſollte. Aufs Andere, wenn er aber 
iſt, da Chriſten an dem Orte ſind, die mit ihm gleiche Macht und Recht 
haben, da ſoll er ſich ſelbſt nicht hervorthun, ſondern ſich berufen und hervorziehen 
laſſen, daß er an Statt und Befehl der Andern predige und lehre.“ Wen daher 
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die Liebe Chriſti dringt und wer es ohne Verletzung einer anderen, ihm bereits 
obliegenden Liebespflicht oder wer es in Verbindung mit ſeinem irdiſchen Lebens⸗ 
beruf vermag, der gehe getroſt hin und verkündige kraft feines geiſtlichen Prieſter— 
thums den Heiden die Tugenden deß, der uns berufen hat von der Finſterniß zu 
ſeinem wunderbaren Licht. 

Aber bedarf es dazu nicht wenigſtens einer beſonderen Vorbildung? 
Auch das nicht immer. Allerdings erfordert die Miſſion unter den Heiden viel⸗ 
fach vorgebildete, ja oft recht gelehrte Miſſionare; denn welch eine gründliche 
Kenntniß der heiligen Sprachen und anderer Sprachen, ſowie mancherlei Wiſſen— 
ſchaft erfordert die Ueberſetzung der heiligen Schrift in die jeweilige heidniſche 
Landesſprache; mit welchen Waffen der Gelehrſamkeit muß z. B. ein Miſſionar 
unter den Heiden Oſtindiens gerüſtet ſein und welch einer gründlichen Erkenntniß 
der heilſamen Lehre bedarf die Leitung der unter den Heiden gepflanzten Kirche! 


Aber ſo nöthig und nützlich eine größere oder geringere Vorbildung für den 


Miſſionsberuf in der Regel iſt, ſo iſt ſie es doch nicht allewege. Auch ein unge— 
bildeter, von der Liebe Chriſti gedrungener Laie kann mit Segen das Heil in 
Chriſto den Heiden verkündigen, wie er es einfältig nach ſeinem Katechismus 
erkannt und es ſelbſt erfahren hat. 

Ein lebendiges Beiſpiel hievon insbeſondere, wie von dem Geſagten über— 
haupt, ſind jene aus Jeruſalem verſcheuchten, nach Samaria geflohenen Chriſten, 
von denen es Apoſtelgeſch. 8, 4. heißt: „Die nun zerſtreuet waren, gingen um 
und predigten das Wort“, und deren Werk hernach die von Jeruſalem geſandten 
Apoſtel Petrus und Johannes beſichtigten und beſtätigten, V. 14 — 17. Will 
aber der Leſer ein entſprechendes Bild aus der Gegenwart ſehen, ſo zeigen wir 
ihm ſolches in zwei jungen Chineſen durch nachfolgenden Auszug aus dem 
„Calwer Miſſionsblatt“, das zugleich ein Bild von den Lebensregungen in Nord» 
China zur Zeit und in Folge der ſchrecklichen Hungersnoth iſt, deren ſich der HErr, 
wie in Oſtindien, ſo in China, für den Lauf ſeines Wortes bediente. 

Vor ungefähr vier Jahren kam ein junger chineſiſcher Bauer aus dem Dorfe 
Ma⸗lien⸗tſwang in Geſchäften nach Tientſin, der Hafenſtadt von Peking, 
der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt des chineſiſchen Kaiſerreiches. In der dortigen 
Kapelle der Londoner Miſſionsgeſellſchaft hörte Wang-wei⸗tſcheng — fo hieß 
der junge Mann — zum erſtenmal in ſeinem Leben eine Predigt des Evangeliums, 
welche einen ſolchen Eindruck auf ihn machte, daß er ſich ſogleich entſchloß, einige 
Zeit da zu bleiben, um ſich im Chriſtenthum unterrichten zu laſſen. Als getaufter 
Chriſt kehrte er endlich in feine Heimath zurück. Von der Liebe Chriſti gedrungen, 
das im Glauben erkannte Heil auch ſeinen heidniſchen Landsleuten zu verkündigen, 
erſchien er aber ſchon nach einigen Monaten wieder in Tientſin mit der dringenden 
Bitte um Aufnahme in das kleine Predigerſeminar des Miſſionars Lees, wo er 
übrigens auf eigene Koſten leben wollte. Zu ihm geſellte ſich nach einiger Zeit 
ſein jüngerer Bruder, den er von einem Beſuch in der Heimath mit ſich brachte, 
der bald darauf ebenfalls getauft und in das Seminar aufgenommen wurde. 
So ſtudirten beide nun miteinander, bis in Folge der im Norden China's aus⸗ 
gebrochenen Hungersnoth ihre Mittel zur Selbſterhaltung nicht mehr ausreichten, 
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und Miſſionar Lees ſich genöthigt ſah, ihnen zuſammen wenigſtens ſo viel zu geben, 
als ſonſt Ein Seminariſt zu erhalten pflegte. Mit der Zeit ſtellte es ſich aber 
heraus, daß der ältere von ihnen trotz ſeines Eifers im Lernen doch nicht recht 
vorankam, während der jüngere ſchnelle Fortſchritte machte. Da er nun ſchweren 
Herzens ſich entſchließen mußte, zu ſeiner Bauerei wieder zurückzukehren, ſo tröſtete 
ihn doch dabei die Hoffnung, auf dieſe Weiſe ſeinen jüngeren Bruder im Seminar 
erhalten zu können. Doch auch dieſer Plan wurde durch eine Tante vereitelt, die 
darauf beſtand, daß beide Brüder in ihre Heimath kommen und bei einander 
bleiben müßten, und der ſie als ein elternloſes Geſchwiſterpaar zu gehorchen 
hatten, da dieſelbe nach chineſiſchem Recht Mutterſtelle vertrat. 

Im Winter darauf kam Wang-weis⸗tſcheng aber nicht weniger als drei- 
mal nach Tientſin und zwar jedesmal mit einem Landsmann, den er für das 
Chriſtenthum gewonnen hatte, der dann unterrichtet wurde und nach einiger Zeit 
wieder als getaufter Chriſt in ſeine Heimath zurückkehrte. Dieſe Neubekehrten, 
welche aus verſchiedenen Dörfern ſtammten, waren alle, wenn auch nicht gelehrte, 
ſo doch verſtändige, Bücher leſende Leute, die unter ihren Landsleuten nicht ohne 
Einfluß waren. Ueberdies brachte Wang auch noch einen ſeiner Verwandten 
mit, einen Arzt, Namens Wong⸗-teh-hſin. Derſelbe war ein eifriger Buddhiſt, 
ein Anhänger des am weiteſten verbreiteten oſtaſiatiſchen heidniſchen Religions 
ſyſtems, geweſen, hatte ganze Tage und Nächte mit dem Herſagen von Gebeten 
und dem Studium von Religionsbüchern zugebracht, bis er auf merkwürdige 
Weiſe mit dem Chriſtenthum bekannt wurde. Nach dem Tode ſeines Vaters war 
ihm bei der Theilung des Erbes nämlich eine Kiſte voll alter Bücher zugefallen, 
die er anfangs nicht weiter beachtete, eines Tages aber aus Neugier durchzuſtöbern 
begann. Da zog ein Buch ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, welches ihm ganz neu 
war und das er nicht verſtehen konnte. Er merkte wohl, daß es irgend ein hei⸗ 
liges Buch ſein müffe, aber ſah zugleich aus dem Inhalt, daß es völlig verſchieden 
war von allem, was er bisher geleſen hatte. So ging er denn mit dem wunder- 
lichen Buch zu dem berühmteſten Buddhiſtenprieſter der Nachbarſchaft, mit dem 
er perſönlich befreundet war, und als dieſer ihm keinen Aufſchluß geben konnte, 
wandte er ſich an einen gelehrten Taoiſten, der aber eben jo wenig Beſcheid 
wußte. Das Näthſel wurde ihm erſt geloͤſ't, als er bei Gelegenheit einer Neu⸗ 
jahrsviſite bei ſeinem Neffen, unſerem Wang, dieſem ſeinen Schatz zeigte und nun 
die Auskunft erhielt: Das ſei das heilige Buch der Religion, welche er, Wang, 
vor einiger Zeit angenommen. Es war ein Neues Teſtament, das ohne 
Zweifel vor vielen Jahren von irgend einem Miſſionar oder Colporteur als guter 
Same war ausgeſtreut worden und jetzt doch wenigſtens den Keim des Nach⸗ 
denkens und Forſchens im Herzen ſeines Beſitzers hervorgebracht hatte. Was 
Onkel und Neffe an jenem Neujahrstag mit einander verhandelten, kann man 
ſich denken. Der eifrige Buddhiſt war aber nicht ſo ſchnell überzeugt. Nach der 
erſten Unterhaltung hatte Wang wenig Hoffnung für ſeine Bekehrung. Um ſo 
größer war dann aber ſeine Freude, als jenem die Augen aufgingen und er um 
jeden Preis getauft ſein wollte. Der Miſſionar zögerte Anfangs mit der Ge⸗ 
währung dieſes Wunſches, weil der Bittende noch keine gründliche Kenntniß des 
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Chriſtenthums beſaß und auch perſönlich ihm noch zu wenig bekannt war. Es 
war aber unmöglich, ſeiner Bitte auf die Dauer zu widerſtehen. Mit Thränen 
in den Augen — was bei Chineſen eine große Seltenheit iſt — erklärte er, Jahre 
lang habe er nach einem Mittel geſucht, von der Sünde erlöſ't zu werden; jetzt 
glaube er an JEſum und wiſſe, daß er der wahre und einzige Heiland ſei. Und 
wenn man ihn auch Jahre lang warten laſſe, ſo werde er doch noch dasſelbe ſagen; 
man ſolle ihn alſo doch als Jünger heimziehen laſſen. So wurde er denn durch 
die heilige Taufe unter die Zahl der Jünger JEſu aufgenommen, wobei er ein 
einfaches, aber kräftiges Glaubensbekenntniß vor den zahlreich verſammelten 
Heiden ablegte, ſein Neffe aber denſelben erzählte, wie der Neugetaufte zur Er⸗ 
kenntniß des Heils gekommen ſei. 

Aber Gott ließ den beiden Brüdern, welche jo ungern aus dem Prediger: 
ſeminar hatten austreten müſſen, noch mehr gelingen. Zu Anfang des vorletzten 
Jahres kam die Nachricht in Tientſin an, daß hauptſächlich durch ihre Be— 
mühungen fünf oder ſechs Leute wieder gewonnen ſeien, ja Wang kam ſelbſt, um 
davon zu erzählen und wo möglich den Miſſionar zu einer Reiſe nach Ma-lien- 
tſwang zu bewegen, da er nicht alle Gewonnenen nach Tientſin bringen könne. 
Was war dem Miſſionar lieber, als einem ſolchen Rufe zu folgen? Kaum war 
er in Wang's Heimath angekommen, als es ſich zeigte, daß dieſer nur zu beſchei— 
den von der Bewegung, welche hier unter die Leute gekommen war, berichtet 
hatte. Ueber hundert Perſonen, Männer und Frauen, hatten ihre Namen auf 
die Liſte geſetzt, welche Chriſten zu werden wünſchten, und in einem Hauſe wurde 
dem Miſſionar ein ganzer Haufe metallener Götzenbilder gezeigt, die alle von den 
Leuten weggeworfen waren und nun unter einem Tiſche da lagen. Ja, während 
ſonſt das chineſiſche Landvolk dem Miſſionar ſo gern aus dem Weg geht und ihn 
mit Mißtrauen betrachtet, kamen ihm hier die Leute mit der größten Herzlichkeit 
entgegen, und — was vollends unerhört war — auch die Weiber waren ganz zu— 
traulich und erklärten ihr Verlangen, etwas von JEſus, dem Heiland der Welt, 
zu lernen, während ſie zugleich ihrer Verachtung für die todten Götzen Ausdruck 
gaben. Um etwas allein zu ſein und ſich ein wenig zu ſammeln, flüchtete ſich 
darauf der Miſſionar von all den lieben Leuten hinweg ins Freie. Als er nach 
einiger Zeit ſich wieder dem Dorfe näherte, war er nicht wenig verwundert, ein 
bekanntes geiſtliches Lied ſingen zu hören. Es war ein junger Seminariſt, der 
mit von Tientſin gekommen war und ſich ſogleich an die Arbeit gemacht hatte, 
zunächſt einmal den Leuten einen Begriff vom Singen der Chriſten zu geben. 
Nach einer geſegneten Abendandacht begab ſich dann alles zur Ruhe. 

In den nächſten Tagen machte Miſſionar Lees zahlreiche Ausflüge in die 
meiſt ſehr von Hungersnoth heimgeſuchte Umgegend, theils um zu predigen, theils 
um den Nothleidenden einige Unterſtützung zu geben. Sein Hauptquartier blieb 
aber Ma⸗lien⸗tſwang. Hier verſammelten fi) am erſten Sonntag nicht weniger 
als 30 Männer und 40 Frauen, natürlich unter freiem Himmel, auf einem Hof, 
da kein Haus oder Zimmer groß genug geweſen wäre, ſo viel Leute auf einmal 
zu faſſen. Während des Gebets knieten alle andächtig hin, ja während das 
Vaterunſer geſprochen wurde, verſuchten mehrere, es nachzuſagen, und nachher 
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ſtellten die eingebornen Gehilfen dem Miſſionar zehn Männer vor, welche ſie für 
gefördert genug hielten, um ſie zur Taufe zu empfehlen, und welche der Miſſionar 
auch ſämmtlich annehmen konnte. Am Nachmittag wurden die Frauen geprüft, 
von denen aber nur ſechs als tüchtig erkannt wurden. Von den 80 Familien des 
Dorfes haben wenigſtens 45 dem Götzendienſt entſagt, ja ſogar ihre Ahnentafeln 
vergraben und ihre Götzen weggeworfen. Das Erfreulichſte iſt der große Lern— 
eifer dieſer Leute. Die eingebornen Gehilfen hatten beſtändig kleinere oder 
größere Gruppen um ſich, denen ſie bibliſche Geſchichten erzählen oder den Kate⸗ 
chismus erklären mußten, und jeden Abend wurde nach beendigter Feldarbeit im 
ſchönen Mondlicht noch eine Andacht mit allen gehalten, ja viele blieben noch tief 
in die Nacht ſitzen, um Fragen zu machen und ſich über das Gehörte des Näheren 
zu erkundigen. 

Während der Gottesdienſte am zweiten Sonntag konnte man ſpüren, 
daß die Wochenarbeit nicht vergeblich geweſen. Einige waren weit hergekommen 
und alle hörten mit Aufmerkſamkeit und Verſtändniß zu. Vom Miſſionar daran 
erinnert, daß ſie nun auch an den Bau einer kleinen Kapelle denken müßten, er⸗ 
klärten die Hauptperſonen ſich bereit, was in ihren Kräften ſtehe, zu thun, und 
aus eigenem Antrieb wählten ſie ſogleich vier Männer und drei Frauen, welchen 
dieſe Angelegenheit beſonders übertragen wurde. So war auch mit der Bildung 
einer Gemeinde und der Selbſtverwaltung einer ſolchen der Anfang gemacht. 

Im Ganzen brachte Miſſionar Lees 18 Tage auf dieſer Reiſe zu, von welcher 
er wenigſtens dem Geiſte nach erfriſcht und geſtärkt auf ſeine Station wieder 
zurückkehrte. — 

—ů — — — 


Japan. 


Vor drei Jahren kehrte der in Amerika bekehrte Japaner Niſima als Miſſio⸗ 
nar in feine Heimath zurück. Zuerſt predigte er einen Sonntag in Nokohama, 
dann in ſeinem Geburtsort Annaka, wo Viele ihn mit Freuden hörten und ſo 
angeregt wurden, daß ſie einen chriſtlichen Lehrer bleibend in ihrer Mitte zu haben 
wünſchten. Indeſſen hat Niſima in Verbindung mit amerikaniſchen Miſſionaren 
in Kioto ein Seminar gegründet, welches bereits 100 Zöglinge zählt. Einer der⸗ 
ſelben wurde vor einiger Zeit nach Annaka geſchickt, und als Niſima im März v. J. 
dahin kam, konnte er 30 Perſonen, 17 Männer und 13 Frauen, taufen und eine 
eigene Gemeinde conſtituiren. Alle Koſten werden von den Leuten ſelber ge⸗ 
tragen. Ein reicher, angeſehener Kaufmann, noch ganz jung, gibt dem Prediger 
freie Herberge, unterſtützt die Sache des Evangeliums auf alle Weiſe und hat ein 
Leſezimmer eröffnet, wo Zeitungen, Tractate und chriſtliche Bücher für Jeder⸗ 
mann zur freien Benützung aufliegen. 

Seit Neujahr 1878 erſcheint mit Bewilligung der Regierung auch ein von 
amerikaniſchen Miſſionaren herausgegebener japaneſiſcher chriſtlicher Kalender, 
in welchem ſämmtliche Miſſionsſtationen, Predigtplätze ꝛc. verzeichnet find. 

Ingleichen hat in der Hauptſtadt Tokio ein eingeborener Chriſt Kapelle, 
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Schule, Waiſenhaus und Wohnung für eine namhafte Summe erbaut und der 
Miſſion überlaſſen. 

Daß auch die Ruſſen, die bekanntlich zur griechiſch⸗katholiſchen Kirche ge⸗ 
hören, in Japan mit Eifer und Erfolg miſſioniren, iſt bereits in der vorigen 
Nummer erwähnt worden. Nach einem in der „Irkutsker Zeitung“ erſchienenen 
Bericht des japaneſiſchen Popen (ruſſiſch⸗griechiſchen Prieſters) Sawabe hat der: 
ſelbe 1875—1877 auf der Inſel Nipon (eigentlich Hondo) in und um Satſuma 
804 Eingeborne getauft und ſollen ſeit 1876 an die 26 neue Predigtſtationen ge⸗ 
gründet worden ſein. Auch hier werden Schulen und Bethäuſer von den Ge— 
meinden ſelbſt erhalten, nur die Miſſionen in Tokio und Gakodade werden von 
Rußland aus unterſtützt. F. L. 

Eine Zeitung aus Yokohama berichtet, daß die japaneſiſche Regierung die 
Herausgabe des erſten Buches Moſis in japaneſiſcher Sprache, von der Ameri⸗ 
kaniſchen Bibelgeſellſchaft beſorgt, gebilligt hat. Dies iſt der erſte Theil der hei⸗ 
ligen Schrift, deſſen Erſcheinen im Druck von der japaneſiſchen Regierung mittels 
des Regierungs⸗Stempels autoriſirt worden iſt. Wenn man nun bedenkt, wie 
lange die japaneſiſchen Machtinhaber mit dem entſchiedenſten Widerwillen die 
Einführung ausländiſcher Religionen angeſehen haben, fo iſt dieſe Nachricht ge— 
wiß eine höchſt erfreuliche für alle wahren Freunde des Reiches Gottes. Gott 
ſchenke auch dieſen Heidenländern recht bald die ganze Bibel! Ad. Bd. 


—ͤ —— ——ů— 


Den Miffionaren unter den Caos 


iſt es gelungen, von dem König von Siam eine Proclamation zu erwirken, die 
erklärt, daß von nun an in den Laos⸗Staaten, in Lakaun und Lampoon Jed⸗ 
wedem freigeſtellt ſein ſoll, ſich diejenige Religion zu erwählen, die er für die 
rechte hält. Allen, die Chriſten werden wollen, iſt es erlaubt, ihrer Ueberzeugung 
zu folgen, und dieſe Proclamation hat den Zweck, von nun an für alle Zukunft 
die Furcht vor dem Gegentheil zu entfernen. Es iſt ferner allen Prinzen, Herr⸗ 
ſchern, Verwandten und Freunden derjenigen, welche Chriſten werden wollen, 
ſtreng anbefohlen, dieſen nichts in den Weg zu legen und daß ihnen kein Glaube 
aufgezwungen, noch irgend welche Arbeit von ihnen gefordert werde, die im 
Widerſpruch ſteht mit ihrem Glauben, wie z. B. Dämonen anzubeten oder den⸗ 
ſelben zu opfern und am Tage des HErrn zu arbeiten. Ad. Bd. 
*. 5 * 

Zur Orientirung für manche Leſer fügen wir vorſtehender Mittheilung des 
Herrn Einſenders noch folgende Notiz bei: 

Laos liegt in Hinterindien und iſt ein dem dortigen Königreiche Siam 
tributpflichtiges kleines bergumkränztes Königreich. Von der ſüdlich gelegenen 
Hauptſtadt Siams kamen im Jahre 1867 presbyterianiſche Miſſionare nach 
Tſchiengmai oder Chiengmai, der Hauptſtadt von Laos. Zwei der Erſt⸗ 
linge ihrer Arbeit ſtarben bald darauf des Martertodes. Ein Haupthinderniß 
für das Wachsthum.: der Kirche nach außen war der auch die bürgerliche Stellung 
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beherrſchende Dämonen⸗ oder Geiſter⸗ d. i. Teufelsdienſt, und die Macht eines 
Familienoberhauptes, das z. B. dasjenige chriſtliche Familienglied, welches ſeine 
Theilnahme an dem mit einer bürgerlichen Handlung verknüpften Dämonendienſt 
verweigerte, dem Könige von Siam als Sklaven überantworten konnte. Zwar 
hätte der den Miſſionaren mit ſeiner Gattin geneigte Vicekönig zu Tſchiengmai 
ein von den Miſſionaren erbetenes Toleranzedict ſchon früher erlaſſen, wäre er 
nicht auf den Widerſtand etlicher Prinzen und anderer Regierungsbeamten ge: 
ſtoßen. Daß und wie nun mit Gottes Hilfe dieſer Widerſtand endlich iR ift, 
zeigt obige wichtige Mittheilung. D. R 


—ͤ——-——̃V . — — 


„Der Err bedarf ihrer!“ 


Das Wort aus der Geſchichte des königlichen Einzugs Chriſti in Jeruſalem 
hörte einmal im hannöveriſchen Lande ein Jüngling in einer Adventspredigt er⸗ 
klären und anwenden. Weil nun dies Wort gar oftmals und mit großem Nach⸗ 
druck in der Predigt geſprochen und wiederholt ward, klang es ihm nach in Ohren 
und Herz, wie wir etwa noch lange nachher den Glockenton zu hören vermeinen, 
wenn es längſt ausgeläutet hat. — Aber der Jüngling hat das Wort nicht blos 
gehört, ſondern auch geſehen, nämlich alſo: Es gab damals im hannöverſchen 
Lande kleine Silbermünzen, die zwei gute Groſchen galten, d. i. neun Kreuzer, 
und darauf war kein Königsbild geſchlagen, ſondern das eines Pferdes. Als nun 
der Jüngling am Montag nach jener Predigt ſeinen Tagelohn empfangen hat, 
überzählt er Abends ſein Geld, und ſiehe da, es iſt ein ſolches Pferdeſtücklein 
darunter; und als er es beſchaut, iſts ihm, als wäre es kein Pferd, ſondern eine 
Eſelin, und er ſieht nicht, daß um dasſelbe herum geſchrieben ſteht: „12 einen 
Thaler“, ſondern er meint die Worte zu ſehen und zu hören: „Der HErr bedarf 
ihrer.“ Weil aber der HErr verheißen hat: „Alsbald wird er ſie euch laſſen“, 
iſts ihm auch ſo, als müßte er durchaus und durchaus das Pferdeſtücklein dem 
HErrn geben, und er thut es auch auf der Stelle. Es gibt aber dieſer Geldſtücke 
viele, und da iſts denn geſchehen, daß der Jüngling öfters derſelbigen eins erhält; 
und da iſts ihm jedesmal geweſen, als ob darum geſtanden hätte: „Der HErr 
bedarf ihrer“, und er hat jedesmal ſein Neunkreuzerſtück willig für die Miſſion 
hingegeben und ſich nimmer mit Fleiſch und Blut beſprochen. Als aber aus dem 
Jüngling ein Mann und aus dem Mann ein Meiſter geworden war, hat ihn ſein 
Gott und HErr auf mancherlei Weiſe geſegnet. Da geſchah es ihm auch einmal, 
daß unter feinen Einnahmen ſich ein hannöverſcher Louisd'or befand, der be⸗ 
kanntlich auch ein Pferd als Wappen trägt. Und es dünkte dem jungen Meiſter 
doch halt viel, das goldene Pferd ebenfalls hinzugeben. Aber er lieſ't die Um⸗ 
ſchrift: Nunquam retrorsum, und als ein Lateiner von Profeſſion fie ihm über⸗ 
ſetzt hat: „Niemals rückwärts“, — ſo denkt er: ei, da darf ich auch niemals 
zurückziehen und muß auch wieder dieſes Rößlein meinem lieben HErrn JEſu 
geben, und zwar auf der Stelle, denn der gelehrte Ueberſetzer hat vielleicht nicht 
ganz genau überſetzt und es bedeuten die Worte etwa auch noch: „Der HErr 
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bedarf ihrer“; und alſobald iſt das Pferdlein hingegeben. Der junge Meiſter iſt 
darüber nicht arm geworden; aber der HErr iſt auch dadurch nicht jo reich ge— 
worden, daß er nicht bis auf dieſe Stunde noch ſolche Rößlein gebrauchen könnte. 
Er nimmt auch Stücke, auf denen gerade nicht ein ſilbernes oder goldenes Pferd 
geprägt iſt, ſondern auch ein Silberſtück mit — einem „Eagle“, oder auch einen 
Papierſtreifen mit dem Präſidentenbild, auf der Rückſeite grün bedruckt und 
„Greenback“ genannt. (Nach Joſephſon.) 
a — 


Warum ſeid ihr nicht früher gekommen? 
(Aus „Nacht und Morgen“ von G. Leonhardi.) 


„Als Miſſionar Schaw eines Tages den Kaffern aus der Bibel vorlas, kam 
einer der Häuptlinge und rief, nachdem er einige Zeit zugehört hatte, aus: „O, 
warum iſt doch dieſes Wort nicht vorlängſt ſchon zu uns gekommen? Was iſt 
aus unſern Voreltern geworden, die geſtorben ſind? Ach, wenn das, was in 
dieſem Buche ſteht, wahr iſt, warum ſeid ihr nicht früher hergekommen?“ — Der 
Miſſionar ſchämte ſich in dieſem Augenblicke für die Chriſtenheit und geſtand offen, 
es ſei freilich wahr, daß IEſus befohlen habe, fein Evangelium unter allen 
Völkern zu verbreiten, und daß dieſer Befehl gar zu lange ſei vernachläſſigt wor— 
den. Aber nun ſeien viele Chriſten zu der Erkenntniß gekommen, daß das nicht 
recht geweſen, und ſeien nun im Begriff, allen Nationen das Wort des Lebens zu 
ſchicken. Da glänzten ihre Angeſichter vor Freude und einer ſagte: „Freilich war 
das nicht recht von eurem Volke, als ſie eine ſo ſüße Honigſcheibe gefunden hatten, 


um fie her zu ſitzen und davon zu eſſen und zu einander zu ſagen: Ei, wie ſüß ift 


ſie! obgleich der HErr euch geſagt hatte, es ſei genug da für die ganze Welt. 
Aber doch freuen wir uns, daß ihr nun entſchloſſen ſeid, uns davon mitzutheilen.““ 
Soweit Leonhardi. 

Auch wir kommen ſpät mit unſerer Miſſion und haben alle Urſache, uns zu 
ſchämen, daß wir den edlen Schatz des Evangeliums, das der HErr uns gegeben 
hatte, den Andern davon mitzutheilen, ſo lange für uns ſelbſt behalten haben. 
Wird nicht ein Vater ſein Kind tadeln, dem er einen Vorrath ſüßer Früchte gab 
für ſich und ſeine Geſchwiſter, wenn es dieſelben für ſich behielt? O, darum 
laſſet uns eilen, das uns vom himmliſchen Vater zur Austheilung übergebene 
ſüße Evangelium in dieſen letzten Zeiten der Welt noch möglichſt Vielen mit⸗ 
zutheilen! C. S. 

—— —̃ —— — 


Meine Tochter war fodf und iſt wieder lebendig geworden. 
(Aus Leonhardi's „Nacht und Morgen“) 


„Ein vornehmes Weib (auf den Geſellſchaftsinſeln) hatte einen Mann aus 
geringem Stande geheirathet, und da war's Regel, alle Kinder aus ſolcher Ehe 
umzubringen. Das geſchah denn auch mit dem erſten und zweiten Kinde. Das 
dritte war ein liebliches Mädchen. Der Vater wollte es gern erhalten; aber die 
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Mutter und ihre Verwandten beſtimmten es zum Tode; und zwar ſollte es in 
eine mit Brettern bedeckte Grube gelegt werden und verſchmachten. Doch der 
Vater zog es heimlich heraus und gab's feinem Bruder, der es nach Fimeo brachte, 
wo es von den Miſſionaren erzogen wurde. — Nach Einführung des Chriſten⸗ 
thums beweinte die Mutter auch einſt bitterlich, daß fie alle ihre Kinder um— 
gebracht habe; denn ihr Mann war geſtorben und hatte ihr nicht geſagt, daß 
jenes Kind noch lebe. Aber eine Frau, die auch das Geheimniß wußte, entdeckte 
ihr, daß die Tochter gerettet ſei und noch zu Fimeo lebe. — Die Mutter reiste 
alsbald dahin, und als ſie an das bezeichnete Haus kam, ſah ſie mit wundervoller 
Freude ein liebliches Mädchen in der Thüre ſtehen, in deſſen Geſicht ſie alsbald 
ihre eigenen Züge erkannte. Es war ihre Tochter. Sie drückte ſie an ihr Herz 
mit unbeſchreiblicher Wonne und rief laut: „Freuet euch mit mir, denn dieſe 
meine Tochter war todt und iſt wieder lebendig geworden!“ — Die Mutter iſt 
ſchon zur Ruhe gegangen; die Tochter iſt noch jetzt eine fleißige Lehrerin an einer 
Chriſtenſchule und ein treues Mitglied der Gemeinde.“ 

O, wie ſind doch die armen Menſchen, die das Evangelium nicht haben, ſo 
ſchrecklich vom Teufel verblendet, und wie viel glücklicher und ſeliger werden ſie 
durch das Licht des Evangeliums ſchon in dieſer Welt, wie viel mehr in der 
Ewigkeit! C. S. 


Aus dem Gebiete der innern Miſſton. 


Eine Confirmation. 


Iſt es Dir nicht jedesmal eine große Freude, werther Leſer, wenn Du zu⸗ 
ſehen und zuhören kannſt, wie eine Schaar von Kindern, die in früher Jugend 
dem HErrn durch die Taufe in die ſegnenden Arme gelegt worden ſind, nach ge⸗ 
noſſenem Unterricht vor dem Altar des HErrn ihren Glauben bekennt und ihren 
Taufbund erneuert? Noch mehr Freude würde es Dir gewiß machen, wenn Du 

Zeuge ſein könnteſt, wie eine Anzahl von Kindern, welchen Gott nach ſeinem 
Rath die Gabe des Gehörs verſagt hat, dennoch mit eigenem Munde laut und 
verſtändlich Dem, der ſie mit ſeinem Blut erkauft hat, für Zeit und Ewigkeit ſich 
zum Eigenthum ergibt. Dieſe Freude haben wir vor kurzem gehabt. Herr 
Paſtor Speckhard nämlich, der Director und erſte Lehrer unſrer Taubſtummen⸗ 
Anſtalt in Norris bei Detroit, confirmirte am ten Sonntag nach Epiphanias 
des Nachmittags inmitten der Gemeinde des Unterzeichneten zwei taubſtumme, 
ſchon ziemlich erwachſene Knaben, von denen der eine in der Nähe von Adrian, 
Mich., der andere in Buffalo, N. Y., zu Hauſe iſt. Die Kirche war, da auch aus 
den Nachbargemeinden bei dem prächtigen Wetter Viele herbeiſtrömten, gedrängt 
voll. Ueber eine Stunde lang examinirte ſie ihr treuer, unermüdlicher Lehrer 
vor der aufmerkſam, ja mit Thränen lauſchenden Gemeinde und nicht wenig 
waren wir verwundert zu hören, wie verſtändlich ihr Sprechen war, welches ſie 
doch nur durch Sehen mit vieler Mühe gelernt haben. Noch mehr aber waren 
wir erſtaunt zu ſehen, wie viel ſie aus dem Katechismus und Worte Gottes 
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gelernt hatten. Sie wußten alle ſechs Hauptſtücke auswendig, ja eine ganze An: 
zahl von erklärenden Fragen des großen Katechismus und eine Menge Beweis— 
ſprüche, ſo daß manches vollſinnige Kind bei ſeiner Confirmation vor dieſen 
taubſtummen Knaben ſchamroth werden müßte. Und, wie das ganze Examen 
deutlich zeigte, jo war es bei ihnen kein mechaniſches, todtes Gedächtnißwerk, 
ſondern ſie hatten wirklich in hohem Grade lebendig erfaßt, was fie ihrem Ge— 
dächtniß eingeprägt hatten. Nach dem Examen bekannten ſie ihren Glauben und 
wurden eingeſegnet und empfingen darauf zum erſten Male den Leib und das 
Blut ihres Heilandes. Unſere Herzen wurden bei dieſer Feierlichkeit warm zum 


Danke gegen Gott, der da anſieht die Elenden und herabblickt auf das Niedrige 


und der Verlaſſenen ſich ſo gern erbarmt, und es hat uns mächtig ermuthigt und 
angefeuert, an dieſem Werke des HErrn, nämlich unſerer Miſſionsanſtalt für die 
Taubſtummen, in Zukunft kräftiger, anhaltender und reichlicher mitzuhelfen, als 
bisher. Willſt Du, geliebter Leſer, nicht auch Dein Herz warm werden laſſen 
und mit Hand anlegen zur Erhaltung und Förderung unſerer Anſtalt, die leider 
noch immer mit einer ſchweren Schuldenlaſt zu kämpfen hat? Welch ein Werk 
und welch eine Freude, wenn Du mit Deinem Scherflein auch nur eine Seele, 
die auf dem gewöhnlichen Wege nicht zur Erkenntniß des Wortes Gottes gelangen 
kann, hier hätteſt zu Chriſto führen helfen! Ueberlege Dir die Sache und laß 
ſie Deiner Fürbitte und thätigen Liebe dringend empfohlen ſein. 

Daß bei dieſer Gelegenheit eine Collecte zum Beſten der Anſtalt erhoben 
wurde, iſt wohl kaum nöthig zu bemerken. 

Im Auftrage des Taubſtummen⸗Unterſtützungs-Vereins 
C. H. Rohe. 


Vermiſchtes. 


Daß auch eine norwegiſch⸗lutheriſche Miſſion auf Madagaskar, dieſer 
bereits mit dem Märtyrerblut eben ſo reichlich getränkten, als fruchtbar gedüngten 
großen Nachbarinſel von Oſtafrika, nunmehr beſteht, wird vielleicht mancher Leſer 
wiſſen. Die dortige Miſſionsarbeit der lutheriſchen Kirche kennen zu lernen, be⸗ 
ſuchte zu Anfang des vorigen Jahres der anglikaniſche Biſchof etliche Stationen 
derſelben und kehrte von dort mit einem ſehr günſtigen Eindruck zurück. Nach 
den Mittheilungen des „Mission Field“ findet er unter Anderem, daß die „Ein⸗ 
fachheit des norwegiſchen Charakters“ etwas fürs Miſſionsleben und die Miſſions⸗ 
arbeit beſonders Geeignetes habe. 

Judenmiſſion. In New York, wo von den in den Vereinigten Staaten 
zählenden 250,000 Juden nicht weniger als der dritte Theil derſelben wohnt, hat 
fi) unter dem Vorſitz des dortigen Biſchofs der engliſchen Episcopal-Kirche und 
unter Mitwirkung von acht anderen Biſchöfen dieſer Kirche eine Miſſionsgeſellſchaft 
gebildet, die den Namen trägt: „Church Society for Promoting Christianity 
among the Jews“. Am Schluſſe eines Aufrufs dieſer Miſſionsgeſellſchaft heißt 
es: „Der gegenwärtige Zuſtand des Judenthums in Amerika bietet beſonders 
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offene Thüren dar. Schon im letzten Jahre (1877) wurden 12 Juden in New 
Pork von biſchöflichen Geiſtlichen getauft. Mehrere andere warten auf die Taufe; 
und das alles durch die ſtillen und beſcheidenen Bemühungen eines iſraelitiſchen 
Privatmannes. Die Geſellſchaft hat eine Schule errichtet, in welcher 50 jüdiſche 
Kinder chriſtlichen Unterricht erhalten.“ 


“THE LUTHERAN EVANGELIST.” 
A MISSIONARY MONTHLY. 


Published by the Evangelical Lutheran Synodical-Conference of North 
America. Edited by Prof. R. A. Biıscnorr. 


— 


Von dieſem neuen, auf Beſchluß der Ehrw. Synodalconferenz ſonderlich im Intereſſe 
unſerer Miſſion unter den Negern des Südens jetzt erſchienenen engliſchen Miſſionsblattes 
iſt uns ſo eben die erſte Nummer zugekommen. Dieſelbe enthält zunächſt ein kurzes Vorwort. 
Gemäß demſelben will der Evangelist“ vor allen Dingen ſein, was fein Name beſagt: ein 
Prediger des Evangeliums, ein Gehilfe in der herrlichen Arbeit der Seelenrettung, weshalb er 
denn auch die Wahrheit von Chriſto bezeugen und ſeine engliſchen Leſer mit der Lehre der Schrift 
bekannt machen will, wie ſie in ihrer Reinheit von der theueren Kirche Luthers, des großen Re⸗ 
ormators, belannt wird; er will aber au ji unſere, unter den Negern des Südens arbeitenden 

ziſſionare das Organ zu Mittheilungen über ihre ſchweren Arbeiten und ihre Erfolge auf dem 
Mifſionsgebiet ſein. Wo es Zeit und Raun geſtatten, will der Evangelist“ hie und da auch 
eine kleine paſſende story“ erzählen. Wir finden nun in dieſer Nummer nicht nur folgende 
Artikel: “The Source ol Christian Knowledge” — “A Lesson“ — “What inust I do 
to be saved?“ — “The Suffering Saviour”; ſondern auch die Einleitung zu einer in Ab: 
ſchnitte vertheilten Lebensgeſchichte Luthers: »The Life of Dr. Martin Luther.“ 

So hat ſich denn zur deutſchen „Miſſionstaube“ gar bald der engliſche“ Evangelist“ 
als Genoſſe gefunden. Indem wir ſein Erſcheinen ſelbſt in unſerem Blatte zugleich als ein er⸗ 
wünſchtes Ereigniß in unſerer Miſſion unter den Negern des Südens mit Dank gegen den HErrn 
1 heißen wir ihn als unferen ſonderlich verbundenen Arbeitsgenoſſen freudig will⸗ 
kommen und wuͤnſchen nicht nur herzlich, ſondern hoffen auch zuverſichtlich, daß er namentlich 
als eigentlicher Begleiter unferer Miſſionare Gottes Reich recht fördern helfe. 

Das Blatt erſcheint monatlich, iſt einen halben Bogen ſtark und faſt ſo groß wie der 
„Lutheraner“. Der Preis, dem der „Miſſions-Taube“ gleich, iſt für ein Jahr, mit Einſchluß 
des Porto, folgender: 


1 Exemplar... ..... .. . . . . . ee. · . 8.25 
( ERLERNTE: 100 „ 
1j — 2.00 


u beziehen iſt es gleichfalls unter der Adreſſe: „Lutheriſcher Concordia = Verlag“ 
(M. ® Bath, Agt.), St. Louis, Mo. N. 


Milde Gaben für die Negermiſſion: 


Von P. E. F. Melchior, Centreville, Turner Co., D. T., SO. 25; durch Lehrer Ph. Bonno⸗ 

ront, Mattiſon, Cook Co., Ill., aus der Miſſionsbüchſe ſeiner Schulkinder 2.00; von P. G. Dill⸗ 
mann, Wooster, O., 8.00; durch ge G. O. Rustad, Schatzmeiſter der Norw. Synode, Decorah, 
owa, 236.66; durch P. C. F. W. Sapper von ſeiner Gemeinde 9.50; von P. H. Weisbrodt, 
tount Olive, Macoupin Co., Ill., 10.00; von P. B. Mießler, Carlinville, Ill., 3.20; P. L. 
80 n, Nokomis, Montgomery Co., Ill., 2.50; P. J. M. Hahn, Staunton, Ill., 1.00; P. Fr. 
iedt, Allegheny City, Pa., 10.55; P. Fr. Streckfuß, Young America, Carver Co., Minn., 
5.00; P. E. Wiegner, St. Ansgar, Mitchell Co., Joa, 2.00; P. J. Albrecht, Greenwood, 
ennepin Co., Minn., 3.00; Herrn H. Richmann, Racine, Wis., 10; durch F. Schwarzrock, 
Miloaae von Hrn. Guſtav Romm 25; durch Herrn Bart el erhalten 25.; durch P. Quehl 
von Frau Oehlkle 50; durch W. Kleinſchmidt, Green 1295 is., 1.00; durch P. C. F. Theiß 
von . Schulkindern 2.25; vom Schagmeifter der Minneſota⸗Synode, Herrn A. Paar, durch 


44 „Die Miſſionstaube.“ 


Kaſſirer T. Schuricht 17.68; von den Herren Claus & Glahn, Leland, Mich., 40; von der 
Kreuz: Gemeinde in St. Louis 2.00; durch P. Sapper 9.50; P. Weisbrodt 10.00; P. W. 
Brounwart, Williamsport, Pa., 6.50; P. C. J. Oehlſchläger, Pomeroy, O., 27.30; P. Eſtel, 
Pierce, Nebr., 6.05; durch P. L. Zahn, Nokomis, Ill., von ſr. St. Pauli⸗Gemeinde 2.00, von 
u ſelbſt 1.00; P. Kleiſt in Waſhington, Mo, 5.35; P. Merk 50; P. Meyn von H. Grote in 
karhsville, Kanſas, 2.00; Hrn. Breſſert in St. Louis 25; P. Frey's Gemeinde in Brooklyn, 
N. M., durch P. Bünger 37.94; Th. B. durch P. Bünger in St. Louis 3.00; P. Vomhof in 
Kelſo, Minn. 5.00; P. Sutter von 5 fir degeemiſion, 2.00, Clyde⸗Gem. 1.52; durch Herrn 
Kaſſirer J. Virlner, New Pork, 59.85 für Negermiſſion, 6.00 für die Negerlirche, zuſ. 65.85; 
Joſia Buſcher in Green Bay, Wis., 3.00; P. A. D. Krämer's Gemeinde in Pottawatomie Co., 
Kanſas, 2.25; J. Richter, Paterſon, N. J., 1.00; durch P. Streißguth in St. Paul (von einer 
Witiwe) 1.00; J. L. Th. in Chicago 1.00; P. W. Dammann, Milwaukee, 75; P. J. Anforge 
in Paducah, Kys, 25; A. Bredel 75. 
Den l. Gebern für ihre Unterſtützung der Miſſion herzlich dankend und wegen etwaiger 
Unregelmäßigkeiten und Ungenauigkeit im Quittiren um gütige Nachſicht und Entſchuldigung 
bittend 


St. Louis, 24. Febr. 1879 J. Umbach, Kaſſirer. 


Kaſſenbericht der Negermiſſion 
vom 28. October 1878 bis 10. Februar 1879. 


A. Einnahme: 


28. Oct. 1878. Durch P. A. E. Frey in Brooklyn, N. H . 850.00 
9. Dec. Für den Weihnachtsbaum der ſchwarzen Kinder von Olga und Alfred Denke 

dane 5.00 

9. Dec. Collecte durch P. W. L. Fiſcher in Holland, Dubois Co., Ind. 16.50 

22. Dec. Von P. A. E. Frey in Brooklyn, N. Y. .. . . ce cee eee e 50.00 

6. Febr. 1879. Gelübde von Frau Sch. in St. Louis —g—Ü—-——.?”' lr m.—:——————9—ũb 5.00 

6. Febr. Von einer ungenannten Frau im Immanuels⸗Diſtrict in St. Louis.. 1.50 

10. Febr. Durch P. Sapper in South St. Louis . . . . . . . . . 18.00 

Summa 8146.00 

B. Ausgabe: 2 
31. Octbr. 1878. An P. F. Lochner für feine Neife nach St. Louis . S 3.60 
20. Dec. An P. F. Berg nach Little Rock geſendet . . . . . . . . 5.00 


10. Febr. 1879. An P. Hanſer in Baltimore . . ... ...... . . . e 25.00 


Sunma $33.60 
©. Recapitulation: 


(EinriahtmielessnnennueneussunnsunsnunnuunnesnnuuRHnnGBEHRLN LE UNBERDLLLLRERLLLRNNLRORNNRLSORTEREGENE 8146.00 
Ausgabe. FP. 33.60 
Lien T 8112.40 
St. Louis, Mo., den 10. Febr. 1879. J. F. Bünger. 
„Die Miſfionstaube“ erſchelnt einmal monatlich. Der Preis für ein Jahr in Vorausbezahlung mit Porte 
iſt ſolgender: : 
S 8 8.25 
3 * 1.00 
12 „ . 2.00 
½S82ü%ͤ II!!! 8 4.00 


Die Parihle⸗Preilſe gelten nur dann, plare unter Einer Adreſſe verſandt werden können. 

Zu beſtellen und zu bezahlen iſt das Blatt bei dem „Luth. Concordla⸗Berlag“, St. Louis, Mo. 

Alle die Redactlon betreffende Einſendungen ſind zu adreſſiren an Rev. F. Lochner, Box 597, Springfield, 
Ils.; alle Geldbelträge für die Negermiſſion an den Kaſſlrer J. Umbach, 2109 Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Concordia⸗Verlag“, St. Louis, Mo. 
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Nachrichten aus dem Miſſ 


Herausgegeben von der Eb.⸗Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. In deren Auftrag 
redigirt von Paſtor F. Lochner unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 


1. Jahrgang. Mai 1S79. Nummer 5. 


Anſere Negermiſſion. 


New Orleans. 

Die lieben Leſer wiſſen bereits, daß Miſſionar Döſcher in zwei verſchiedenen 
Stadttheilen von New Orleans das Werk der Miſſion unter den Negern daſelbſt 
mit ſehr guten Ausſichten auf Erfolg begonnen hat, und daß ihm der in Baltimore 
für die lutheriſche Kirche gewonnene frühere Presbyterianer-Negerpaſtor, Rev. 
Polk, als ſein Gehilfe gute Dienſte leiſtet, ſowie, daß die Ausſichten für baldige 
Gründung einer Negergemeinde in New Orleans günſtig ſind. Am 3. April 
ſchrieb Herr Miſſionar Döſcher in einem Bericht über ſeine Wirkſamkeit daſelbſt 
unter Anderem, wie folgt: i 

„Wenn auch unſere Miſſion hier in New Orleans nicht ſo ſchnell vorwärts 
geht, als vielleicht manche Brüder erwarten, ſo dürfen wir doch herzlich dankbar 
ſein für den Segen, welchen der treue Gott ſchon auf unſere Arbeit gelegt hat. 
Der öffentliche Gottesdienſt wird leider immer noch ziemlich ſchwach beſucht. 
Letzten Sonntag waren etwa 35 Perſonen anweſend. Donnerstagabends darf 
ich froh fein, wenn 10—20 Perſonen kommen. An Negern fehlt es in der Gegend 
unſerer Miſſion durchaus nicht. Unſerer Miſſionshalle gerade gegenüber wohnt 
gleich eine große Menge. Es ſind aber bis jetzt nur einzelne wenige Perſonen, 
die ſich zum Gottesdienſt einſtellen. Beſucht man die Leute, fo verſprechen fie, 
daß ſie ganz gewiß kommen wollen; es iſt aber ſelten, daß Einer Wort hält. Die 
Neger dieſes Stadtviertels gehören zu den verſunkenſten und laſterhafteſten in 
ganz New Orleans. Hurerei und Sauferei gehen furchtbar im Schwange. Um 
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fo nothwendiger ift ja freilich unſere Miſſion unter ihnen, beſonders auch um der 
armen verwahrlosten Kinder willen. Die Kinder, die bei uns in die Schule 
gehen, haben zum Theil ſchon recht tüchtig an ihren eigenen Eltern miſſionirt 
und nicht abgelaſſen, bis ſie dieſelben zum Gottesdienſt brachten. Mein Gehilfe 
Polk predigt auch zuweilen, jedoch nicht ſelbſtändig, ſondern ſo, daß er ſeine 
Predigt aufſchreibt, dieſelbe mir erſt vorlieſ't und darnach hält. Hoffentlich hat 
die ehrw. Commiſſion gegen dieſe Art nichts einzuwenden. 

„Herr Lehrer Hüttmann ſteht unſerer Sonntagsſchule in Sailors Home 
immer noch mit großer Treue vor. Es unterſtützen ihn aus der Zionsgemeinde 
die Jünglinge B. Pohlmann und K. Keller, ſowie die Jungfrauen E. Wendt und 
E. Smul. Den Religionsunterricht halte ich. Außerdem ſind noch mehrere 
farbige Frauen und Jungfrauen in der Sonntagsſchule behülflich. Die Zahl 
der Schüler iſt durchſchnittlich 100. Selbſtverſtändlich müſſen die Schüler den 
kleinen Katechismus Luthers auswendig lernen. Im Singunterricht werden nicht 
nur gute amerikaniſche, ſondern auch deutſche Melodien eingeübt, letztere natürlich 
auch mit engliſchem Text. Die Hauptſache in der Sonntagsſchule iſt die Katecheſe; 
Singunterricht, Leſenlaſſen, Vertheilung von Sonntagsſchultickets ꝛc. find Ans 
hängſel. Die Wochenſchule eröffnete ich am 6. Januar mit 26 Schülern. Vis 
Ende des Monats ſtieg die Zahl derſelben auf 120. Das war aber ein ſaures 
Stück Arbeit, mit dieſem Volk Schule zu halten. Es war ein Glück für mich, 
daß der liebe Bruder Köhnke dahier ſich ſofort bereit finden ließ, mir unentgeltlich 
in der Schule zu helfen. Auch meine Tochter Maria legte Hand mit ans Werk. 
Dennoch konnte ich es in der Schule nicht aushalten. Die tägliche Aufregung 
durch das ſchauderhafte Verhalten der Kinder war zu viel für mich. Mein altes 
Herzleiden verſchlimmerte ſich ganz bedeutend, meine Geſtalt verfiel und ich fühlte, 
daß das Schulehalten mit Negerkindern mich geradezu tödten würde. Eben noch 
zur rechten Zeit kam Rev: W. R. Polk von Baltimore hier an. Auf dringendes 
Anrathen der hieſigen Brüder überließ ich nun dieſem die Schule, ſo nämlich, 
daß Herr Polk die erſte und meine Tochter die zweite Klaſſe unterrichtet. Im 
letzten Monat iſt die Schule von 134 Schülern beſucht worden, davon hatte Herr 
Polk in der erſten Klaſſe 59 und meine Maria in der zweiten Klaſſe 75 Schüler. 

„Im Bezug auf Ordnung ſteht es jetzt ſchon bedeutend beſſer als im erſten 
Monat. Auch ſonſt bemüht ſich Herr Polk, die Schule nach allen Seiten zu 
heben und zu fördern. Gegen unſere Wochenſchule arbeiten nicht nur die Bap⸗ 
tiſten, ſondern auch die Freiſchulen. 

„Die Ausſichten zur Bildung einer Gemeinde haben jetzt eine beſtimmte Form 
angenommen, indem ſich vier Perſonen zur Aufnahme in die lutheriſche Kirche 
gemeldet haben, nämlich ein Mann, der früher Methodiſt war, und deſſen Frau, 
die bis vor kurzem der römiſchen Kirche angehörte, eine Wittwe, die ebenfalls 
römiſch⸗katholiſch war, und eine Frau, die früher Methodiſt war und deren Mann 
Oddfellow iſt. Letztere iſt leider in dem Wahne befangen, daß ſie nochmals ge⸗ 
tauft und zwar untergetaucht werden ſollte, obgleich ſie ſchon als 10jähriges 
Mädchen durch Beſprengung getauft worden iſt. Die Wittwe liegt ſchon 5 Jahre 
krank und kann unſere Gottesdienſte nicht beſuchen. Dafür habe ich ſie oft in 
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ihrer ſehr ärmlichen Wohnung beſucht, ſie aus Gottes Wort gelehrt und mit ihr 
gebetet. Sie hat zwei Knaben, von denen der eine etwa 13 und der andere 
6 Jahre alt iſt. Letzteren habe ich kürzlich getauft. Dies iſt bis jetzt die einzige 
Taufe, die ich unter den Negern überhaupt hatte. Die andern Drei ſind recht 
fleißig im Beſuchen des Gottesdienſtes. Sie laſſen alle gerne mit ſich reden über 
das Eine, was noth thut. Sie bezeugen, daß ſie im Glauben an unſern HErrn 
IEſum Chriſtum der Vergebung ihrer Sünden gewiß geworden find, und geben 
durch ihr ganzes Verhalten zu erkennen, daß ſie ernſtlich wider die Sünde kämpfen 
und der Heiligung nachjagen. 

„Ich habe angefangen, dieſen Leuten den kleinen Katechismus Luthers zu 
erklären, und möchte dieſelben nicht anders als durch eine öffentliche feierliche 
Confirmation in die lutheriſche Kirche aufnehmen. 

„Die Miſſion im dritten Diſtriet iſt jetzt ſoweit im Gange, daß am Sonntag, 
den 9. März, die kleine Miſſionskapelle an der Clayborne Straße eingeweiht 
werden konnte und daß wir jetzt bereits eine Sonntagsſchule mit 17 Schülern 
daſelbſt haben. Dieſe Sonntagsſchule wird von Herrn Polk geleitet. Herr Lehrer 
Köhnke, Herr Lehrer Sauer und Andere helfen nach Nothdurft.“ 

Ferner berichtet Miſſionar Döſcher, daß auch hier in dieſer neuen Miſſions⸗ 
kapelle jeden Sonntag- und Dienstag-Abend Gottesdienſt gehalten werde und 
daß uns in dieſem Stadttheil beſonders die Römiſchen entgegen arbeiten. Sehr 
lobend ſpricht Herr Miſſionar Döſcher ſich aus über unſere deutſchen lutheriſchen 
Brüder in New Orleans, welche ſich der Miſſionsſache ſehr treulich mit Rath und 
That angenommen haben. 

Die Zahl der Neger, welche ſich unſerer Miſſionsgemeinde anſchließen wollten, 
hatte ſich bis zum 8. April bereits auf acht vermehrt. Sobald die Gemeinde ge— 
bildet iſt, beabſichtigt der Miſſionar, ſich von derſelben zu ihrem Paſtor berufen 
und mit Zuſtimmung der Commiſſion öffentlich einführen zu laſſen. Er hält es 
für das Gedeihen der Miſſion in New Orleans für nothwendig, daß wir ſobald 
als möglich eine eigene Miſſionskirche bekommen, wahrſcheinlich in dem Stadt⸗ 
theil, wo jetzt in Sailors Home gepredigt und Schule gehalten wird. 

Paſtor Polk, der ſchwarze Prediger, hat ſich bis jetzt ſo tapfer gehalten und 
wohl bewährt, daß Miſſionar Döſcher ſeine Anſtellung und Beſoldung vom 1. Mai 
an von Seiten der Commiſſion befürwortet und erwartet. So ſehen denn die 
lieben Leſer, daß Gott der HErr auch unſre Miſſion in New Orleans ſchon reich⸗ 
lich geſegnet hat. Er fördere ferner das Werk unſerer Hände! 


Little Rock. 


Herrn Miſſionar Berg's erſter Gehilfe, Herr Student Fr. König vom theo⸗ 
logiſchen Seminar in St. Louis, iſt vor einigen Wochen in das Seminar zurück⸗ 
gekehrt, da die ihm von der ehrwürdigen Facultät erlaubte Zeit abgelaufen war. 
Er hat der Miſſion das große Opfer gebracht, derſelben drei Monate während 
ſeines letzten Studienjahres zu dienen. Miſſionar Berg ſelbſt bezeugt von ihm: 
„Unter ſeiner treuen Mithilfe iſt die Schule zu einer tüchtigen, leiſtungsfähigen 
geworden.“ Die Beſchreibung eines Schultages „aus der erſten Zeit“, wie wir 
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fie in der 3ten Nummer unſeres Blattes brachten, würde alſo jetzt nicht mehr zu— 
treffend ſein. Schon als Herr König nach Little Rock kam, fand er den Zuſtand 
der Schule bedeutend beſſer. Jetzt find körperliche Züchtigungen verhältnißmäßig 
wenig mehr nothwendig. Selbſt die Lieblingsſünde der Neger, das Lügen, wird 
von den Kindern immer mehr abgelegt, und beginnt alſo das Wort Gottes be— 
reits ſeine Frucht zu zeigen. Einige, ſonderlich ältere, Schüler fangen an, 
einen ganz entſchiedenen chriſtlichen Ernſt zu zeigen, und berechtigen zu den 
ſchönſten Hoffnungen. 

Zum Nachfolger Herrn König's als Gehilfen bei Miſſionar Berg iſt Herr 
Student H. Frincke vom Seminar in St. Louis erwählt. Derſelbe traf ſchon 
wenige Tage nach der Abreiſe Herrn König's in Little Rock ein und arbeitet jetzt 
bereits zur großen Zufriedenheit ſeines Seniors in der Schule. Derſelbe hat 
ihm die Schule faſt gänzlich übergeben, ſo daß ihm, dem Miſſionar, mehr Zeit 
für ſeine ſonſtigen Miſſionsarbeiten bleibt. 

Die Zahl der Schüler nimmt beſtändig zu und war bis Ende März bereits 
auf 130 geſtiegen, von denen 114 zu gleicher Zeit in der Schule gegenwärtig 
waren. Was das für eine Arbeit iſt, mit ſo viel Negerkindern aller Altersſtufen 
Schule zu halten und zwar ſo, daß die Kinder dabei etwas lernen, das wollen 
wir gar nicht verſuchen, dem Leſer zu beſchreiben; wir würden mit unſerer Be: 
ſchreibung doch weit hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. Wegen des beſtändigen 
Wachsthums der Schule wird es nöthig ſein, die beiden Zimmer, welche bisher 
dem Miſſionar zur Wohnung dienten, und welche durch eine Zwiſchenwand von 
dem eigentlichen Kirchraum getrennt ſind, aufzugeben und durch Hinwegnahme 
der Zwiſchenwand mit zu dem Kirch- und Schulraum zu nehmen. 

Ende Februar machte Miſſionar Berg auch eine Reiſe nach Dallas und 
Sherman in Texas und gewann die Ueberzeugung, daß auch der Staat Texas 
und inſonderheit Sherman ein günſtiges Feld für Negermiſſion ſei. 

Durch freundliche Vermittlung Herrn Profeſſor Selle's haben wir nun auch 
eine Orgel in unſerer Miſſionskirche in Little Rock, und zwar ein ſehr ſchönes 
Inſtrument zu einem verhältnißmäßig billigen Preiſe. Das Geld dafür iſt 
theilweiſe aufgebracht durch freiwillige Liebeszaben, welche bei Miſſionar Berg 
eingegangen ſind, und wird anderntheils noch aufgebracht durch die Sonntags⸗ 
ſchüler und die Glieder der eigenen Gemeinde. Der Beſuch der Gottesdienſte 
wie auch der der Sonntagsſchule iſt in letzter Zeit ein überaus erfreulicher ge— 
weſen. Gott bleibe ferner bei uns mit Seinem Segen! Ihm ſei Lob und 
Preis für Alles! C. S. 

— — —Ü—ü—e . — 


Die Miſſton unter den weißen Heiden u. ſ. w. engliſcher Zunge in 
unſerem Sande. 


Unſere liebe „Miſſionstaube“ brachte uns bei ihrem zweiten Ausfluge, im 
Schluß des Vorwortes, eine Eintheilung der Heiden unſeres von Gott, beſonders 
für uns Lutheraner, ſo reich geſegneten Landes in rothe, ſchwarze und gelbe 
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Heiden. Da meine ich nun, es ſei noch eine Klaſſe von Heiden vergeſſen worden, 
nämlich die weißen.) Weiße Heiden in Amerika? Ach ja, es gibt deren nur 
zu viele, eine große, große Anzahl! Es ſind dies nicht nur ſolche Leute, die, ob— 
wohl ſie einſt getauft und alſo unſerem HErrn Chriſto einverleibt worden, wieder 
in offenbar heidniſches Weſen und Leben zurückgeſunken ſind, ſondern auch gar 
viele, viele, die, obwohl ihre Vorfahren Chriſten waren, nie in irgend eine 
Gemeinſchaft mit der chriſtlichen Kirche gekommen, die alſo weiße Heiden im 
eigentlichſten Sinne des Wortes ſind. Beſonders unter der engliſch redenden 
Bevölkerung unſeres Landes iſt dieſe Klaſſe der Heiden zahlreich vertreten, und, 
was unſer Herz noch mehr zum Erbarmen gegen dieſelben ſtimmen möchte, nicht 
Wenige derſelben ſind Abkömmlinge von lutheriſchen Voreltern. Beſonders der 
Weſten unſeres Staatenbundes zählt gar viele ſolcher armen Leute. Es iſt ja 
eine bekannte, nicht genug zu beklagende Thatſache, daß es im Oſten meiſtentheils 
gar kläglich beſtellt iſt mit unſerer lutheriſchen Kirche. Zwar gibt es dort noch 
viele Tauſende und Hunderttauſende von Leuten, die ſich lutheriſch nennen, und 
zahlreiche „lutheriſche“ Gemeinden; aber, mit verhältnißmäßig wenigen Aus⸗ 
nahmen, iſt eine klare Erkenntniß der Heilswahrheiten, der lutheriſchen Unter: 
ſcheidungslehren, iſt geſundes, chriſtlich-lutheriſches Bewußtſein dort nicht zu fin- 
den, ſicherlich beſonders deshalb, weil aus ſchmählicher Liebe zur Bequemlichkeit 
mancher Paſtoren und aus elendem Geiz der „Laien“ die liebe Jugend ohne allen 
und jeden gründlichen chriſtlichen Schulunterricht heranwächſt. Eine oft noch 
gar in falſchem Geiſt geleitete Sonntagsſchule ſoll genügen für das, was treue 
Lutheraner ihren Kindern durch die chriſtliche Wochenſchule, dieſe köſtliche Perle 
der Kirche, zu geben keine Mühe noch Koſten ſparen. Welche Grundlage iſt nun 
da für den oft wohl auch an ſich nur ſpärlichen Confirmandenunterricht und für 
das ſpätere Gemeindeleben? Da brauchen wir uns freilich nicht zu wundern, 
wenn nun Leute von den fo verſorgten (2) Gemeinden im Oſten, welche wegen 
der mancherorts dort herrſchenden verhältnißmäßigen Uebervölkerung ſich dem 
weiten Weſten des Landes zuwenden, hier theils eine leichte Beute der engliſchen 
Secten werden, mehr aber noch der Kirche überhaupt für immer den Rücken wen⸗ 
den, ſo daß nun auch ihre Kinder vollſtändig als Heiden heranwachſen. 

Sollten und könnten wir von der Synodalconferenz nun nicht auch etwas 
thun für ſolche arme weiße Heiden? Ich meine: ja! Die Angelegenheit eng⸗ 
liſcher Miſſion iſt ja ſchon in den Sitzungen der Synodalconferenz eingehender 
beſprochen und oft auch in dem „Lutheran Standard“ berührt und als dring⸗ 
lich hingeſtellt worden. Jetzt zeigt uns auch Gott Mittel und Weg, einen recht⸗ 
ſchaffenen Anfang einer ſolchen allgemeineren Miſſionsthätigkeit zu machen. 
Durch den „Lutheraner“ iſt uns kürzlich mitgetheilt worden, daß unſere lieben 
engliſchen Brüder von der Concordia-Conferenz in Miſſouri bereit ſind, uns in 
dieſer Beziehung zu dienen. Dieſe Brüder haben uns ſchon ſeit Jahren vielfache 
Beweiſe ihrer chriſtlichen Aufrichtigkeit und ihres großen Eifers für die reine 


=) Nach der gewöhnlichen Unterſcheidung zwiſchen „äußerer“ und „innerer“ Miſſion ges 
dachte der Schluß des Vorworts der hier in Rede ſtehenden „weißen“ Heiden mit. D. R. 
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Lehre und für die Ausbreitung des Reiches Gottes durch letztere gegeben. Be: 
ſonders ſpricht hierfür auch die Thatſache, daß ſie bei aller Armuth ihrer Ge— 
meindlein und trotz ihres weitläufigen Arbeitsfeldes kürzlich bereits drei luthe— 
riſche Wochenſchulen gegründet haben und mit Ernſt darauf hinarbeiten, daß 
alle Kinder ihrer Gemeinden mit regelmäßigem chriſtlichem Schulunterricht ver— 
ſorgt werden. Sie möchten, von brünſtiger Liebe zum HErrn, zu ſeinem Worte 
und zu den mit Chriſti Blut theuer erkauften Seelen gedrungen, gerne noch viel 
mehr thun für die Ausbreitung des Reiches Gottes, als es ihnen bei ihren ſeit— 
herigen geringen Mitteln möglich war. Deshalb bieten ſie uns jetzt ihre Dienſte 
an, ja, bitten uns gar beweglich, ihr Werk zu dem unſrigen zu machen, d. h. ſie 
als unſere Miſſionare anzuerkennen und zu unterſtützen. 

Es ſei mir erlaubt, hier in der Ueberſetzung einen Brief eines dieſer theuren 
Männer auszüglich mitzutheilen. Er ſchreibt mir: 

„Es wird Ihnen nicht unbekannt fein, daß alljährlich eine große Anzahl der 
Kinder unſeres geliebten Zions auswandert aus den öſtlichen Staaten, wo es 
wegen der hohen Landpreiſe ſchwierig für die Leute iſt, ſich eine Heimath zu grüns 
den, die ſich dieſe nun im weiten Weſten ſuchen, in welchem das Land noch wohl— 
feil iſt. Außer dieſen finden ſich im weſtlichen Lande dann noch ſehr viele 
Leute, die nicht Glieder irgend einer Kirche ſind. Allen dieſen nun, und beſon— 
ders den Kindern unſerer eigenen Kirche, ſollte, da ſie theuer erkauft ſind mit dem 
köſtlichen Blute des Heilandes der Welt, unzweifelhaft die frohe Botſchaft der 
Erlöſung gebracht werden. Tauſende und aber Tauſende der Letzteren ſind 
ſchon auf immer unſerem geliebten Zion verloren gegangen, weil es an Hirten 
fehlte, fie zu dem friſchen Waſſer des Lebens zu führen, während eben ſolche Hir— 
ten, indem ſie zugleich für ihre Kirchkinder ſorgten, Viele gewonnen haben möch— 
ten, die jetzt, weil nicht für ſie geſorgt wurde, auf immer für die Kirche verloren 
ſind. Und wiederum, es iſt kaum zu bezweifeln, daß wenigſtens Einige, die ſo 
der Kirche erhalten oder wiedergewonnen worden wären, hätten glänzende, hell 
ſcheinende Sterne unſerer Kirche werden können, durch die abermals Tauſende 
Anderer zur Wahrheit geführt werden möchten!!! — 

„Was iſt nun in der Sache zu thun? Müſſen wir halbes Dutzend Prediger 
der engliſchen Conferenz von Miſſouri allein arbeiten auf dieſem ungeheuer 
großen Felde? Müſſen wir warten, bis wir Anſtalten errichten können für die 
Ausbildung von Männern für das Werk? Viele ähnliche Fragen ſteigen uns 
auf. Aber es hilft nichts, daß wir verſuchen, ſie zu beantworten. Wenn uns 
nicht kräftige Hülfe von Außen wird, ſo bleibt alle unſere Arbeit wie ein Tropfen 
am Eimer. Die Miſſouri⸗Synode iſt deutſch und hat, wie es ſcheint, vollauf zu 
thun mit ihren eigenen Leuten. Dasſelbe gilt wohl ſo ziemlich von anderen 
Synoden. Aber ſollen deshalb alle diejenigen Seelen, die gerettet werden könn— 
ten, nun umkommen? Nein, dieſe Sache geht die ganze lutheriſche Kirche an. 
Oder ſollte etwa unſere engliſche Bevölkerung weniger Aufmerkſamkeit verdienen, 
als die Neger des Südens? Dieſe haben freilich auch unzweifelhaft unſterb⸗ 
liche Seelen, die erkauft ſind mit dem theuren Blute des Heilandes, und es iſt in 
der That höchſt erfreulich, wahrzunehmen, daß unſere deutſchen Brüder ſeit 


ccc 
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Kurzem ſich ſo ernſtlich bekümmern um ihr ewiges Heil. Es iſt gewiß höchſt 
lobenswerth von ihnen, daß ſie ſich ſo rührig erweiſen, Miſſionen zu gründen 
unter den ‚amerikaniſchen Bürgern afrikaniſcher Abkunft‘, und ſich jo bemühen, 
einige dieſer in tiefer Finſterniß ſitzenden Söhne unſeres gemeinſamen Vaters 
Adam den Klauen der Proſelytenmachenden Papiſten, Methodiſten und anderer 
Secten zu entreißen und ſie zu dem herrlichen Lichte der Freiheit unſeres theuren 
lutheriſchen Zions zu führen. Ja, wir ſollten frohlocken und unſerem Gott 
Loblieder ſingen, daß er ihre Herzen in Gnaden zu dieſem Werke geneigt hat; 
denn wer kann die köſtlichen Erfolge desſelben ermeſſen? Können nicht etwa 
demnächſt einige jener Afrikaner ihrem Vaterlande das Evangelium bringen und 
ſo die Werkzeuge werden, welche die volle göttliche Wahrheit unter ihren Brüdern 
nach dem Fleiſch in jenem finſteren Welttheil verbreiten? 

„Aber — ſollte nicht ein ähnlicher Eifer unſere deutſchen Brüder beſeelen, 
unſerer engliſch redenden Bevölkerung die reine Lehre zu bringen? Es gibt 
Tauſende unter den Letzteren, welche dieſelbe nie gehört haben. Manche der— 
ſelben ſind zweifellos Abkömmlinge von Deutſchen und viele von ihnen ſind 
Nachkommen von früheren Gliedern unſerer theuren Kirche. Und außerdem gibt 
es Solche, die bis jetzt noch Glieder unſerer Kirche ſind, die aber, weil ſie keine 
Paſtoren und keine geiſtliche Weide ihrer eigenen Kirche haben können, nur zu 
bald ſammt ihren Kindern der Kirche ihrer Väter auf immer verloren gehen werden. 

„Wie kommt es nun, theurer Bruder, daß, während ich oft mit Freuden im 
Lutheraner“ Artikel zu Gunſten der Miſſion unter den Negern des Südens finde, 
ich ähnliche Artikel für engliſche Miſſion unter unſern Mitbürgern im Weſten 
gänzlich oder doch faſt ganz vermiſſe? Stehen unſere engliſchen weißen Leute 
und beſonders die früheren Kinder unſerer Kirche unſeren Deutſchen ferner und 
ſind ſie geringer bei ihnen geachtet, als die engliſchen Afrikaner im Süden? Das 
iſt doch unmöglich! Sind doch viele derjenigen, die jetzt engliſch ſind, nicht nur 
Abkömmlinge von Deutſchen, ſondern in vielen Fällen die Abkömmlinge von 
früheren Gliedern unſerer Kirche, und einige derſelben beanſpruchen noch immer, 
deren Glieder zu ſein. N 

„Ich möchte nun einen Vorſchlag machen in Bezug auf engliſche Miſſio— 
nen. Im ‚Lutheran Standard‘, und wahrſcheinlich auch in anderen engliſchen 
Blättern, erſcheinen oftmals Artikel, welche engliſche Miſſionen durch die 
Synodalconferenz befürworten. Und es ſcheint, daß dieſer Körper geneigt iſt, 
auf den Plan einzugehen. Mein Vorſchlag nun iſt einfach der, daß die Synodal⸗ 
conferenz uns, nämlich die kleine, ſchwache, hülfsbedürftige Conferenz, als einen 
Theil ihres Miſſionsgebietes anerkenne, uns unter ihre Fürſorge und Obhut 
nehme und uns zugleich mit tüchtigen, geeigneten Männern zu dem Zweck ver⸗ 
ſehe, daß unſere Thätigkeit weiter ausgedehnt und uns ſo Hülfe in unſerem Werke 
geleiſtet werde, indem beſagter Körper die Leitung und Oberaufſicht des Ganzen 
übernähme, während unſere gegenwärtige Organiſation, mit ſolchen Verände⸗ 
rungen, die zweckdienlich erſcheinen möchten, den Kern bilden würde, an den ſich 
entſprechend nahe gelegene, ſpäter ſich neuorganiſirende Gemeinden anſchließen 
könnten. Könnte nicht dieſer Plan auch in unſeren Blättern, beſonders in den 
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deutſchen, etwas beſprochen werden? Könnte nicht dann auch die Synodal⸗ 
conferenz bewogen werden, einen Vertreter zu unſerer nächſten Verſammlung zu 
ſchicken, damit er dieſe Angelegenheit mit uns in Berathung ziehe? Letzteren 
Vorſchlag machen wir, da wir nicht im Stande ſind, einen aus unſerer Mitte zur 
Synodalconferenz zu ſenden, was auch die Haupturſache iſt, weshalb wir uns 
noch immer nicht der Synodalconferenz angeſchloſſen haben.“ 

So weit der theure Bruder über dieſe Sache. Ein weiterer Commentar 
dazu erſcheint mir überflüſſig. Falls nun die liebe „Miſſionstaube“ dies Brief⸗ 
lein ſich unter ihre Flügel binden läßt und ihren vielen Freunden überbringt, ſo 
zweifle ich nicht, Gott, der HErr, werde auch in Bezug auf dieſe wichtige Sache 
mein Gebet erhören, daß er uns alleſammt immer reicher machen wolle an er— 
barmender Liebe. 5 C. A. T. Selle. 


— + — — 


Wir ſind ihre Schuldner. 


Seitdem Japan den Ausländern geöffnet iſt, werden ungeheure An— 
ſtrengungen gemacht, um das Land für den Unglauben zu gewinnen. Es er— 
ſcheinen daſelbſt mehr als 100 tägliche Zeitungen, die, wenn ſie etwas find, uns 
gläubig ſind. Zu dem natürlichen Haſſe des menſchlichen Herzens gegen die 
Wahrheit kommt in Japan nun noch ein beſonderer Umſtand. Durch die Art 
und Weiſe, wie der Jeſuitismus dort vor 300 Jahren auftrat, iſt das Chriſten— 
thum in die größte Verachtung gekommen. Seit 250 Jahren ſind die Japaneſen 
gelehrt, daß das Chriſtenthum das Niederträchtigſte ſei, was es gebe, ja nur ein 
anderer Name für Zauberei. Wer früher den Namen JEſu ausſprach, außer 
um darüber zu ſpotten, der war dem Gefängniß und dem Tode verfallen. Dieſer 
Geiſt herrſcht nun nicht mehr in der Regierung, allein das Volk hält noch vielfach 
Jeſuitismus und Chriſtenthum für ein und dasſelbe, und iſt voller Vorurtheile 
dagegen. Die Samurai, wie die Claſſe der Gelehrten in Japan heißt, glauben 
nicht an die Unſterblichkeit der Seele. Auch verfaſſen ſie Streitſchriften gegen 
das Chriſtenthum. Ein namhafter Gelehrter hat ein Werk: „Darlegung der 
Irrthümer des Chriſtenthums“, in ſechs Bänden geſchrieben, wozu der berühmte 
Schmiadzu Saburo von Satſuma die Einleitung verfaßt hat. Es iſt ein giftiges 
Läſterbuch, welches maſſenweiſe verkauft und viel geleſen wird. Die deutſchen 
und holländiſchen Lehrer an den mediciniſchen Anſtalten und Hospitälern find in 
der Regel Ungläubige, die den Unglauben lehren. Den Schülern in den medi⸗ 
ciniſchen Anſtalten wird verſichert, daß in Europa kein Gelehrter von einiger 
Bedeutung ein Chriſt ſei. Auch in den engliſchen und deutſchen Schulen der 
Wiſſenſchaft und Sprachkunde gibt es manche Lehrer, die ein offenbar un⸗ 
moraliſches Leben führen und ihren Unglauben geradezu bekennen. Deutſche 
und holländiſche Bücher, welche zu beweiſen ſuchen, daß es keine Seele gebe, wer⸗ 
den überſetzt und durch das ganze Reich verbreitet. Auch aus dem Engliſchen 
werden viele ungläubige Schriften überſetzt. Kurz, die ungläubige Literatur iſt 
in Japan hundertmal größer, als die chriſtliche. Es exiſtirt zur Zeit in Japan 
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nur Eine chriſtliche Zeitſchrift, welche nur in 2000 Exemplaren erſcheint. Wenn 
nicht bald mächtigere Anſtrengungen gemacht werden, um dem Unglauben ent— 
gegen zu wirken, dann iſt der Tag verloren und Japan wird eine Beute des 
Unglaubens. (Aus: Bericht der amerikaniſchen Tractat-Geſellſchaft von 
Japan. 1878.) 

Das arme Japan! Es hat ſeine Thore vertrauensvoll allen Völkern ge— 
öffnet, um von ihnen eine höhere Cultur zu erlangen, und nun zieht durch die— 
ſelbe die Peſt des deutſchen Unglaubens ein, um unter dem Schein der Wifjen- 
ſchaft ein edles Volk zu verderben. Dieſe traurige Thatſache erinnert uns, daß 
wir in beſonderem Sinne ihre Schuldner ſind. Möge der Tag nicht ferne ſein, 
der den Japaneſen das Gegengift gegen Jeſuitismus und Unglauben bringt, 
nämlich das reine Evangelium, die Schätze der Reformation, ehe es zu ſpät iſt. 


F. 
— — — —ñ—— 


Afrika. 


Im Zululande, dem ſüdöſtlichen Theile des heißen Afrika's, wo die Heimath 
der Neger iſt, iſt jetzt Krieg zwiſchen den Engländern und den Eingebornen. Dieſer 
Krieg wird wahrſcheinlich üble Folgen haben für die Miſſion in dieſer Gegend. 
Hier gibt es viele lutheriſche Miſſionsſtationen, ſonderlich auch der Hermanns⸗ 
burger Miſſion. Die erſten acht Miſſionare der Hermannsburger Miſſion grün⸗ 
deten nur etwa zwei Stunden weit von der Zulugrenze in dem benachbarten Natal 
die erſte Hermannsburger Miſſionsſtation, Neu-Hermannsburg, im Jahre 1854. 
Von hier aus breiteten ſie ſich immer mehr in nördlicher Richtung aus und grün⸗ 
deten nach und nach eine ganze Anzahl Miſſionsſtationen im Zululande, wie auch 
in dem benachbarten Betſchuanenlande. S 


———— — 


Negerwanderung. 


Viele tauſend Neger aus dem Süden unſeres Landes verlaſſen jetzt ihre 
Wohnplätze und ziehen nach Kanſas. In St. Louis haben ſich Geſellſchaften 
gebildet, welche in der ganzen Stadt Geld ſammeln, um ſolche Neger, denen die 
Mittel zur Weiterreiſe fehlen, weiter zu befördern. Tauſende von Negern haben 
ſich auch gemeldet, um nach Afrika zu ziehen. Eine Geſellſchaft im Oſten ſoll be⸗ 
deutende Summen bewilligt haben, um Neger nach Liberia in Afrika zu bringen. 
Liberia iſt eine Negerrepublik an der Weſtküſte von Afrika, und wurde vor etwa 
60 Jahren von einer amerikaniſchen Geſellſchaft angekauft zur Anſiedlung freier 
Neger. Im Jahre 1847 erklärte ſich Liberia für eine freie Republik unter einem 
eigenen Präſidenten. Nur Neger können Bürger werden. Von der Bevölkerung 
ſind über 20,000 aus Amerika eingewanderte Neger. Viele von ihnen haben 
auch das Chriſtenthum von Amerika mitgebracht. Durch den Dienſt unſerer 
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Miſſion unter den Negern mag es geſchehen, daß ſpäter auch lutheriſche Neger 
von hier nach Liberia gehen und durch dieſelben die reine Lehre des Wortes Gottes 
nicht allein nach Liberia, ſondern auch nach dem Innern von Afrika kommt. 
C. S. 
— ä ̃ —ᷣ — — 


Wie ein afrikanifher Häuptling Chriſten beſchämt. 


Die Bamangwato, ein ſüdafrikaniſcher Volksſtamm, haben das Glück, 
nicht nur chriſtliche Miſſionare, die ihnen die Wahrheit ſagen, ſondern auch einen 
verſtändigen Häuptling, der auf den Rath der weißen Lehrer hört, zu beſitzen. 
Derſelbe heißt Khame und hat ſich bisher entſchieden den Londoner Miſſionaren 
freundlich erwieſen, die in ſeiner Hauptſtadt Schoſchong angeſiedelt ſind. Als 
ein weiſer Regent nun hat derſelbe ſchon früher ein Geſetz ergehen laſſen, daß in 
ſeinem Lande Branntwein weder verkauft noch getrunken werden dürfe. Er 
hatte geſehen, wie das Feuerwaſſer Schwarze und Weiße zu Grunde richtet, und 
wollte ſeinem Volke die traurige Erfahrung von den Folgen der Trunkſucht er— 
ſparen. Nun kamen weiße Händler ins Land. Sie handelten zwar nicht mit 
berauſchenden Getränken, ſie waren aber ſelbſt Trinker, und zwar unmäßige. 
Khame ließ ſie mehreremal warnen oder warnte ſie ſelbſt. Aber ſie ließen ſich 
nichts ſagen. Hätten ſie nur hie und da ein Gläschen getrunken, ſo hätte der 
Fürſt, wie er ſelber ſagte, ein Auge zugedrückt; aber dabei ließen ſie es eben nicht 
bewenden, ſondern betranken ſich, ſcheints, recht gründlich. Nun wurde Khame 
wüthend. Er ließ die Uebelthäter kommen und hielt ihnen folgende Rede: „Ich 
verſuche meine Unterthanen beſſere Dinge zu lehren und ſie zu heben; aber wie 
kann ich hoffen, etwas auszurichten, wenn ſie ſehen, wie ihr Weißen, die ihr Gottes 
Wort ſchon fo lange beſeſſen habt, Unrecht thut? Aber ich will dergleichen nicht 
länger dulden; ihr müßt euch aus meinem Gebiet entfernen; ich will euch nie 
wieder ſehen. Die, welche mein Geſetz nicht übertreten, dürfen bleiben. Ich werde 
ſie gerne ſehen.“ 

Aehnliche Fälle ſind ſchon mehr vorgekommen, nicht nur in Südafrika, ſon⸗ 
dern auch auf den Inſeln der Südſee und ſonſt. Wer ſich über den langſamen 
Fortſchritt der Miſſionsarbeit wundert, der ſollte doch auch bedenken, daß an dem⸗ 
ſelben nicht die Miſſionare ſchuld ſind oder gar das Chriſtenthum ſelbſt, welches 
ſich angeblich nicht für alle Völker eignen ſoll, ſondern vor allem dieſe Gegen= 
miſſionare, welche bewußt oder unbewußt, abſichtlich oder unabſichtlich durch 
ihren laſterhaften Lebenswandel den Heiden Aergerniß bereiten und den Fort⸗ 
ſchritt des Evangeliums aufhalten. (Calw. Miſſ. Bl.) 


— —— — — 
Ein Chriſt Buddhiſt geworden. 


Um einer Heirath willen iſt in dieſer letzten betrübten Zeit dann und wann 
einmal ein Chriſt ein Jude geworden und nicht nur um zeitlichen Genuſſes und 
in Hoffnung zu erlangender Ehren und Würden willen wird da und dort ein Chriſt 
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freiwillig ein Türke, ſondern ſogar auch aus Gelehrten⸗Ehrgeiz, wie der Afrika⸗ 
Reiſende Rohlfs. Das aber iſt noch nicht dageweſen, daß ein ſogenannter Chriſt, 
und noch dazu ein Gelehrter, aus Gelehrten-Ehrgeiz förmlich ein Heide ge— 
worden iſt, ja ſogar ſich förmlich zum Götzenprieſter hat weihen laſſen. Nach 
dem „Bombay Guardian“ nämlich erzählt ein Correſpondent der „China Mail“ 
unterm 15. Juli des vorigen Jahres, daß in Siam ein öſtreichiſcher Katholik 
Buddhiſt geworden und am Sten d. M. förmlich und feierlich zum Prieſter ge— 
weiht worden ſei. Derſelbe ſei ein äußerſt begabter, gelehrter und gewandter 
Mann, der in ein paar Monaten (2) die ſehr ſchwere ſiameſiſche Sprache gelernt 
habe. Sein Zweck ſei die gründlichere Erforſchung des Pali, dieſer heiligen 
Sprache des Buddhismus, deren tiefere Geheimniſſe nur in den höheren Rang⸗ 
ſtufen der Prieſterſchaft bekannt ſind. 

So charakteriſtiſch übrigens der hier mitgetheilte Religionswechſel iſt, ſo er— 
ſcheint er doch nicht als ein ſo ungeheurer, wenn man bedenkt, daß die Religion 
des Buddha, d. i. des Erleuchteten, deren Bekennerzahl der des Chriſtenthums 
nahezu gleichkommt, zwar auf der höͤchſten Stufe der ſogenannten Erleuchtung 
zur Leugnung eines Gottes führt, gleichwohl aber als Cultus in der Verehrung 
des Bildes und der Reliquien des Buddha beſteht; daß ſie eine erträumte Welt 
von Untergöttern gleich den papiſtiſchen Heiligen hat; daß fie dem Prieſterſtande 
eine höhere Erleuchtung zuſchreibt und daß fie zur Erlangung einer höheren Heilig⸗ 
keit gleichfalls das Kloſterleben pflegt, dabei die buddhiſtiſchen Mönche und Nonnen 
ebenſo das dreifache Gelübde des Gehorſams, der Armuth und der Eheloſigkeit 
abzulegen haben, wie die papiſtiſchen Mönche und Nonnen. L. 


Zur geordneten Liebesthäfigkeif. 


In der jetzigen kaiſerlichen Reſidenzſtadt Deutſchlands brachte einmal ein 
armer Soldat dem Paſtor K. 1 Thlr. 5 Pf. als Beiſteuer zu einem chriſtlichen 
Liebeswerke. Als der Empfänger ſich über das Pfenniggefolge des Thalers 
wundert, erklärt der Soldat, er habe ſagen hören, daß auch der unbemittelte 
Mann täglich einen Pfennig erübrigen könne. Er habe es verſucht, habe den 
täglichen Pfennig nicht vermißt und bringe ſomit am Jahresſchluſſe ſeine 365 
Pfennige. Sieh, lieber Chriſt, ſo kann auch ein Pfennig, regelmäßig zur 
Förderung des Reiches Chriſti gegeben, etwas nützen, ſo kann auch der Aermere 
durch eine geordnete Liebesthätigkeit etwas ausrichten. Bedenke, die kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft in London bekommt allein durch die ſogenannten Penny⸗ 
Vereine jährlich mehr als 80,000 Thaler! Erwäge daher, was ſich durch eine 
allewege geordnete Liebesthätigkeit, wie ſie eben der rechte Liebeseifer ins Werk 
zu ſetzen und einzurichten vermag, unter uns an Handreichung zur Arbeit auf dem 
Gebiet der inneren und äußeren Miſſion ausrichten könnte! 
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Namensänderung. 


Das in Nr. 4. der „Miffions: Taube” angezeigte engliſche Miſſionsblatt der Synodal⸗ 
conferenz hat feinen Namen: „The Lutheran Evangelist“ ungeändert, da nach Erſcheinen 
der erſten Nummer die Redaction inne wurde, daß ein Blatt dieſes Namens bereits vorhanden 
ſei. Sein nunmehriger Name iſt: 

“THE LUTHERAN PIONEER.“ 


Für die Negermiffion in Little Rock, Ark., erhalten: 


1. Aus der Illinoisſynode: Durch P. Merbitz von Frau N. N. S 25. 

2. Aus der Miſſouriſynode: Von Prof. Selle 25.00 Rabatt auf unſere Orgel. 
Frau N. N. in Little Rock 1.00. Kaſſirer Eißfeldt 1.00. Kaſſirer Grahl 1.00. Vom Jünglings⸗ 
verein der Dreieinigkeits⸗-Gemeinde in St. Louis 10.00. Durch P. L. Schütz von Julius 
Thurow 1.00 und von F. Köhler 2.00. P. Lauritzen 2 Packete Sonntagsſchulkarten. 

3. Aus der Norwegiſchen Synode: Durch Prof. Larſen eine große Anzahl von 
Kinderkleidern von einem Frauenverein in New Nork, eine beſonders liebe Gabe, die den Miſ⸗ 
ſionar in Stand ſetzt, auch andere, als geiſtliche Wohlthat zu üben. Solche Gaben ſind immer 
willkommen. Ueberhaupt werden werthe Frauenvereine daran erinnert, daß ſie auch in gleicher 
Weiſe, wie jener New Yorker Frauenverein, die Miſſion unterſtützen möchten. 

4. Aus der Ohioſynode: Von der Synode ſelbſt 1 Dutzend Geſangbücher; ebenſo wurde 
die Zahl der monatlich geſchenkten Luth. Child's Papers auf 120 vermehrt. Von P. Eirich 
und Augen Gemeindegliedern 1.75. 

5. Von meiner Sonntagsſchule und einigen erwachſenen Negern für die Orgel 20.45. 

Gott vergelt's den lieben Gebern! 

Little Nock, 5. April, 1879. F. Berg, Miſſionar. 


Milde Gaben für die Negermiſſion. 


Durch P. Ph. Hölzel von A. Wachs S1.00. Durch P. Ph. Wambsganß von ſ. Gemeinde 
4.00. Dürch E. F. Wilhelm von Ch. Wilhelm 5.00. P. F. W. Franke von Portland, Ind., 
ein Abendmahlsgeräth für die Negermiſſion. Durch P. E. Mahlberg von ſ. Gemeinde, Abend⸗ 
mahlscollecte 2.50, von einer Freundin der Miſſion 2.00, von Frau Rottmann 50. Durch 
P. R. Winkler von ſeinen Confirmanden 2.25. Durch P. Bünger von einem ungenannten 
dafs: für den erſten ſchwarzen Negermiſſionar 25.00. Durch P. G. F. Schilling von Joh. 

üde 1.00, Herm. Klug 50, Heinr. Weber 25, Ph. Schneeberger 1.00, H. Ramel 1.00, Aug. 
Oppermann .25, Carl Blecks Familie 5.00, zuſ. 9.00. Durch Lehrer Große in St. Louis von 
Schulkindern der Gemeinde in Baden 1.00. Von der Gemeinde des P. Lenk durch H. Schwarz 
5.00. Von P. Rupprecht 1.00. Hrn. Brömer 1.00. Durch P. E. Wiegner von einem Glied 
jr. Gemeinde 1.00. Auguſt Beye in Mercer County, Ind., 50. Durch P. Schliepſiek von fr. 
Gemeinde in Dwight 40, in Cayuga 1.00. Durch P. J. H. Bethke von jr. Gem. in Arcadia 
4.60, in Tipton 1.75, in Kokomo .95, au 7.30. — W. Klünder von L. Dettmenring 2.00. 
P. C. Apers 30. P. Chr. Kühn 1.00. Aus der Miſſionsbüchſe der Gemeinde P. Ave⸗ 
Lallemant's 1.50. 
NB. In meiner Quittung für Nr. 3. d. Bl. (März) lies anſtatt „P. F. W. Pennekamp 


85.15“: P. Pennekamps Gemeinde. 
J. Umbach, Kaſſirer. 


„Die Miſſionstaube“ erſchelnt einmal monatlich. Der Preis für ein Jahr in Vorausbezahlung mit Porto 


iſt ſolgender: Des fer 
1 2. 
5 MTL 4.00 
Die Parthle- Preife gelten nur dann, wenn alle Exemplare unter Einer Adreſſe verſandt werden können. 
Zn beſtellen und zu bezahlen iſt das Blatt bei dem „Luth. Concordia ⸗ Verlag“, St. Louls, Mo. 
Alle die Redactlon betreffende Einſendungen find zu adreſſiren an Rev. F. Lochner, Box 597, Springfield, 
Ils.; alle Geldbelträge für die Negermiſſion an den Kaſſirer J. Umbach, 2109 Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Concordia⸗ Verlag“, St. Louis, Mo. 


Nachrichten aus dem Miſſionsgebiet der Heimath und des Auslandes. 


Herausgegeben von der Eb.⸗Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. In deren Auftrag 
redigirt von Paſtor F. Lochner unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 


1. Dahrgang. 


Juni 1879. Nummer 6. 


Was hat Henry M. Stanley für die Miſſion im „dunſteln 
Erdtheil“ gethan! 


Der Name Henry M. Stanley iſt aus den Zeitungen ja wohl den meiſten 
unſerer Leſer bekannt genug. Daß aber der Name dieſes kühnen Amerikaners, 
der ſich vom Zeitungsberichterſtatter auf einmal zum berühmten Erforſcher des 
Innern von Afrika, dem „dunkeln Erdtheil“, aufgeſchwungen hat, auch für die 
Miſſionsgeſchichte nun von Bedeutung geworden iſt, dürfte wohl nicht allen be⸗ 
kannt genug ſein. Und doch hat Stanley, der nicht, wie der heimgegangene 
Livingſtone, zugleich auch als Miſſionar auszog, ſondern allein als Erforſcher, 
auch für die Miſſion nichts Geringes geleiſtet. Er hat nämlich 1.) die ſchon 
ſo lang angeſtrebte Erſchließung von Inner-Afrika ſo gut wie 
vollendet und damit nicht nur die Thüre zu dem Herzen Afrika's 
der Miſſion aufgethan, ſondern ihr auch dort ein ungeahnt 
großes und hoffnungsvolles Arbeitsfeld gezeigt, und dabei hat 
er 2.) ſogar auch bei einem der dortigen mächtigſten Fürſten, ſo 
gut er es nach ſeiner Erkenntniß verſtand, der Miſſion ſelbſt 
nicht ohne Erfolg vorgearbeitet. 

Wenn wir nun im Nachfolgenden verſuchen, dies in gedrängter Kürze dar⸗ 
zuſtellen und nachzuweiſen, ſo beabſichtigen wir zunächſt nur, im Intereſſe der 
Miſſion auch auf dieſes Zeichen der Zeit unſere Leſer aufmerkſam zu machen, 
ſintemal in Folge der bekannt gewordenen Reſultate der letzten Reife Stanley's 
nicht nur die Augen der Gelehrten, Politiker und Handeltreibenden erwartungs⸗ 
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und hoffnungsvoll auf Central-Afrila, namentlich auf deſſen öſtlicheren Theil, 
gerichtet ſind, ſondern auch die der Miſſionsfreunde außerhalb und innerhalb 
unſerer Kirche. Erinnern wir uns hierbei noch, daß die von uns wieder auf— 
genommene beſondere Arbeit auf dem Gebiete der äußeren Miſſion ſich mit Heiden 
und Leuten „afrikaniſcher Abkunft“ dermalen befaßt und daß gerade das Innere 
von Afrika bislang vor allem das eigentliche Gebiet der unbarmherzigen Menſchen— 
fängerei für den Sklavenhandel und der ſchrecklichen Despotie mächtiger Neger— 
fürſten war! ; 

I. 

„Ich gehe, um die Thüre nach Innerafrika aufzuſchließen. Es iſt wahr: 
ſcheinlich, daß ich dort ſterben werde; aber, Brüder, ich bitte euch, ſorgt dafür, 
daß jene Thür nie wieder zugeſchloſſen wird!“ Mit dieſem Abſchieds- und Ver⸗ 
mächtnißwort an ſeine Freunde in der Heimath, in Schottland und England, 
brach vor etwa 13 Jahren der gewiß allen unſern Leſern wenigſtens dem Namen 
nach bekannte David Livingſtone zu einer neuen und entſcheidenden Erfor— 
ſchungs- und Miſſionsreiſe nach Afrika auf, deſſen Inneres noch immer der eivi— 
liſirten Welt verſchloſſen und unbekannt war. Zwar hatten ſchon vor ihm ver— 
ſchiedene Erforſcher in das Herz Afrika's vorzudringen verſucht, aber durch den 
Tod, der bald in Geſtalt giftiger Seuchen, bald in Geſtalt vergifteter Pfeile auf 
die kühnen europäiſchen Eindringlinge lauerte, und durch die ſonſt unüberwindlich 
ſcheinenden Berge von Schwierigkeiten aller Art blieb es gleichwohl verſchloſſen. 

Wie ſich nun die Todesahnung des berühmten Erforſchers und größten Vor— 
kämpfers der oſtafrikaniſchen Miſſion erfüllt hat, wiſſen wir. Nachdem er bis 
zum Quellfluß des Congo vorgedrungen war, hauchte er in einer elenden Hütte 
zu Slala, tief im Innern Afrika's, in der Morgenſtunde des 1. Mai 1873, auf 
den Knieen liegend, ſeinen Geiſt aus. Mögen nun immerhin allerlei Mängel der 
Lehre und der Miſſionspraxis dieſem Manne angeklebt haben, „das Herz eines 
Miſſionars, das ſich in aufopfernder Liebe ganz dem Volke widmet, in deſſen 
Dienſt es ſich geſtellt ſieht, ſcheint doch ſo voll in ihm geſchlagen zu haben, wie je 
in irgend einem andern.“ Aus dieſem Herzen floß ſein Vermächtnißwort an die 
Freunde in der Heimath. Und wie ſein Abſchiedswort, ſo iſt auch dieſes nicht 
unerfüllt geblieben. 

Die Erſchließung von Inner-Afrika war bei Livingſtone's Heimgang noch 
nicht vollendet. Es ſollte dies rühmlichſt durch den kühnen Henry M. Stanley 
geſchehen, der ſchon im Jahre 1871 dem ſeinem Ziele nahen Livingſtone als ret⸗ 
tender Engel erſchien. So mancher Leſer wird ſich ja noch aus Zeitungen und 
ſonſtigen Berichten erinnern, wie ſich der Genannte, damals Berichterſtatter für 
den „New York Herald“, nach kurzer, bündiger Weiſung von James Gordon 
Bennett, dem Herausgeber des Blattes, entſchloſſen aufmachte, um Livingſtone, 
von dem man nichts mehr hörte, im dunkeln Jenſeits von Afrika aufzuſuchen, 
und wie er nach Ueberwindung ungeheurer Schwierigkeiten am 10. November 1871 
wirklich den Vermißten und Verſchollenen zu. Udſchidſchi am Tanganjika⸗See fand. 
Nachdem Stanley den in Folge von Beraubung der Vorräthe in höchſte Noth ge⸗ 
rathenen, alternden und von Krankheit faſt gebrochenen Mann an Leib und Seel 
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geſtärkt, mit den nöthigen Vorräthen verſehen und mit ihm einen Theil des 
Tanganjika⸗Sees erforſcht hatte, kehrte er im Frühling 1872 nach England zur 
Berichterſtattung zurück. 

Seine Berichte fanden nur theilweiſe Glauben; ſie wurden ſogar hie und da 
für Humbug erklärt. Das beirrte den damals 29—30jährigen Mann nicht. Im 
Gegentheil, als er im April 1874 die Kunde von Livingſtone's Tode vernahm, 
faßte er ſofort den Entſchluß, deſſen Erforſchungswerk zu vollenden, auch mit 
Darangabe ſeines Lebens, wenn es nach Gottes Willen ſein müßte. Nach weiterer 
gründlicher Vorbereitung in London durch Studium von mehr denn 130 über 
Afrika geſchriebenen Werken tritt Stanley, voll von neuen Erforſchungsplänen, 
eines Tages in die Office des „Daily Telegraph“, einer großen Londoner Zei⸗ 
tung, kommt mit dem reichen Herausgeber derſelben in ein Geſpräch über Living⸗ 
ſtone und wird von dieſem mit der Frage überraſcht, ob er wohl deſſen Werk ver: 
vollſtändigen könne und wolle? und was da zu thun ſei? Stanley bejaht ohne 
weiteres. Weil aber der Herausgeber des „New Vork Herald“ ältere Anſprüche 
auf Stanley's Dienſte hat, fo wird ſofort ein Telegramm übers Meer geſchickt, 
ob Mr. Bennett ſich mit dem „Daily Telegraph“ zu einer reſpectiven Sendung 
Stanley's verbinden wolle, und alsbald blitzt durch das transatlantiſche Kabel 
die lakoniſche Antwort zurück: „Ves. Bennett.“ Damit war echt engliſch und 
amerikaniſch die Sache entſchieden. Als Zweck des neuen Unternehmens wurde 
ausdrücklich und öffentlich bezeichnet: „die noch übrig gebliebenen Probleme 
(Aufgaben) der innerafrikaniſchen Geographie womöglich zu löſen und die 
Schlupfwinkel und Märkte des Sklavenhandels aufzuſuchen und über dieſelben 
zu berichten“, und ſpäter heißt es einmal, die Expedition ſei auch unternommen 
worden „mit der Abſicht, neue Zugänge der Handelswelt zum wechſelſeitigen 
Nutzen der Civiliſation und ſolche fremde Länder ausfindig zu machen, welche für 
Unternehmungen von Kaufleuten und Miſſionaren geeignet ſein dürften“. 

Am 15. Auguſt 1874 ſchied Stanley von England, um ſich zunächſt nach dem 
an der Oſtküſte von Afrika gelegenen Zanſibar zu begeben; denn von dort aus 
wollte er ſeinen Zug nach der Weſtküſte quer durch Afrika unternehmen. An der 
Spitze von 224 in Dienſt genommenen, meiſt ſchwarzen bewaffneten Begleitern 
und ungeheure Vorräthe an Lebensmitteln, Waaren und Reiſegeräthſchaften mit 
ſich führend, unter letzteren auch ein in England gemachtes zerlegbares Boot, 
ſehen wir ihn ſchon am 17. November von Zanſibar aufbrechen, um auf einem 
bisher von Europäern nicht betretenen Wege nach dem Victoria-Nyanza oder 
Ukerewe⸗See den erſten kühnen Schritt ins Innere zu thun. Drei Jahre brachte 
er auf dieſer mit eben ſo viel Muth und Ausdauer, als Geſchick und Glück aus⸗ 
geführten, überaus beſchwerlichen und gefahrvollen, aber auch deſto ergebniß⸗ 
reicheren Reiſe zu. Im Auguſt 1877 hatte er die Mündung des Congo an der 
Weſtküſte Afrika's erreicht. f 

Seine Erforſchungsreiſe hat Stanley in einem zwei ſtarke Bände umfaſſenden, 
bei Harper in New Pork erſchienenen und nun auch ins Deutſche überſetzten Werke 
überaus anziehend beſchrieben, wie wir das allein ſchon aus den uns vorliegenden 
Auszügen erſehen. Raum und Zweck unſeres Blattes geſtatten natürlich nicht, 
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Schilderungen ſeiner Wanderung auch nur in gedrängter Kürze wiederzugeben. 
Für unſeren Zweck haben wir nur das Hauptergebniß ſeiner genauen Forſchungen 
und Unterſuchungen anzumerken. Er hat, um es kurz zu ſagen, feſtgeſtellt, 1.) daß 
die beiden mit einander verbundenen Seen, der Victoria- und der Albert-Nyanza, 
die ſchon fo lang geſuchten Quellen des Nil find; 2.) daß der Tanganjika-See 
hauptſächlich dem Congo ſein Waſſer zuführt und 3.) daß der Lualaba-Fluß 
der obere Lauf des großen Congo iſt, welche beide auf Stanley's Vorſchlag ohne 
Zweifel unter Livingſtone's Namen von jetzt ab auf den Karten zu finden fein 
werden. Mit Recht bemerkt in Bezug auf Letzteres Dr. Grundemann: „Es ift 
ein würdiges Denkmal für den Mann, der die Fundamente gelegt hat, auf denen 
das Gebäude der Erforſchung Inner-Afrika's ſteht, das mit dieſer Entdeckung 
wenigſtens im Rohbau fertig geworden iſt. Wir begrüßen dieſe Benennung aber 
auch inſofern mit Freuden, als der Name eines Vertreters der vielgeſchmähten 
Miſſionsſache fortan auf jeder Karte von Afrika und in jedem Lehrbuch der Geo— 
graphie eine ehrende Stelle finden wird.“ 

Hiermit iſt der Schleier abgezogen, mit dem das Innere von Afrila, allen 
Anſtrengungen der Culturvölker trotzend, vor der Wiſſenſchaft Jahrzehnde lang 
ſich verhüllte. Erſchloſſen liegt vor uns ein Welttheil, deſſen unbekanntes Inneres 
noch vor 25 Jahren auf unſeren Karten durch einen großen, leeren, farbloſen 
Raum bezeichnet war, ja, „gelöſ't iſt endlich das Räthſel von Jahrtauſenden und 
ein Weg in das Herz des Erdtheils gefunden, deſſen Erforſchung ſich von Norden 
her der unabſehbare Glutgürtel der Sahara, von Süden herauf gleichfalls die 
Müfte und das unwegſame Gebirge, von Oſten und Weſten her aber die ſieber— 
reiche Region der Urwaldungen und die namenloſe Zerſplitterung der arg— 
wöhniſchen Völkerſtämme entgegenſtellen.“ Indem uns aber durch Stanley der 
ganze Lauf eines Fluſſes gezeigt worden iſt, der in Hinſicht auf ſeine Waſſermaſſe 
zu den größeſten der Erde gehört, liegt zugleich vor uns ein Gebiet von 40,000 
Quadratmeilen, ein Gebiet ſo groß, wie das deutſche Reich, Oeſterreich, Frankreich, 
Belgien und England zuſammengenommen, und, was für die Miſſion das 
Wichtigſte iſt, ein Gebiet, das zugleich eben ſo fruchtbar, als bevölkert iſt. Hören 
wir über die Bedeutung dieſes großen Waſſerweges in das Herz Afrika's Stanley 
ſelbſt. „Der Livingſtone“, ſagt er, „iſt der Amazonas Afrika's, während man 
den Nil mit dem Miſſiſſippi vergleichen kann. Der letztere hat zwar eine größere 
Länge, aber dagegen könnte der Livingſtone drei Nile mit Waſſer verſorgen. Nur 
durch enorme Breite oder große Tiefe wird das Ungeſtüm dieſer Waſſermaſſe be⸗ 
ſänftigt, und wenn ſchon der Nil von großer Bedeutung für den Handel iſt, ſo 
noch viel mehr der Livingſtone. Der Lauf des Nils iſt an gar vielen Stellen 
unterbrochen, während der Livingſtone feine Schwierigkeiten an zwei Stellen ges 
häuft hat. Zuerſt ſind's zwiſchen dem 25ſten und 26ſten Grad öſtlicher Länge 
ſechs große Waſſerfälle, welche aller Schifffahrt den Fluß herab ein Ziel ſetzen, 
und weiter unten ſind's 62 bedeutende Fälle und Stromſchnellen, einige kleinere 
Hinderniſſe dieſer Art nicht mitgerechnet. Hat man dieſe unteren Waſſerfälle 
einmal hinter ſich, ſo liegt halb Afrika offen vor einem ohne Unterbrechung für 
die Schifffahrt, und nicht Sandwüſten, wie die Gegenden am unteren Nil, ſon⸗ 
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dern eine rieſige, volkreiche Ebene, welche von lauter Menſchen— 


leben wimmelt, fo daß ich außer Ngogo keine afrikaniſche Land— 
ſchaft kenne, die ebenſo ſtark bevölkert wäre. Die gewöhnliche Be— 
zeichnung Dorf paßt nicht für die meiſten dieſer gehäuften Wohnſitze, die in 
Wahrheit Städte ſind, zuweilen faſt eine Stunde lang und mit einer oder meh— 
reren breiten Straßen zwiſchen Reihen netter, wohlgebauter Häuſer, die Alles, 
was man im öſtlichen Inner-Afrika ſieht, übertreffen. Auch die Eingebornen 
ſind hier anders. All ihr Dichten und Trachten ſcheint auf den Handel gerichtet: 
überall werden Meſſen und Jahrmärkte gehalten. Man hat allgemein die Be⸗ 
fürchtung gehegt, daß das Elfenbein bald eine große Seltenheit werden würde; 
aber ich kann dafür ſtehen, daß dies wenigſtens in den drei nächſten Generationen 
nicht der Fall fein wird. Die von mir durchreiste Gegend iſt das Land der elfen⸗ 
beinernen Tempel und Götzenſitze, wo auch die gemeinſten Haushaltungsgegen— 
ſtände aus Elfenbein gemacht ſind. . . . Ein anderer charakteriſtiſcher Zug dieſer 
ganzen Ebene find die Palmenhaine. Ueberhaupt ſinden ſich faſt ſämmtliche Bro: 
ducte Afrika's in dem Flußgebiet des Livingſtone: Baumwolle, Gummi, Erdnüſſe, 
Seſam, rother und weißer Kopal, Palmenkerne und Palmöl, Elfenbein u. ſ. w. 
Auf ſeinen herrlichen breiten Gewäſſern kann man auch leicht den gold- und ſilber⸗ 
reichen Diſtriet von Katanga erreichen. Ueberhaupt iſt das Gebiet, welches mit 
Hilfe des Rieſenſtroms und ſeiner Nebenflüſſe bereiſ't werden kann, außerordent⸗ 
lich groß, und glücklich mag ſich die Macht ſchätzen, welche am äußerſten End⸗ 
punkte der Schifffahrt am unteren Livingſtone ſich ein Gebiet als Depot ſichert.“ 

Der hierdurch ermöglichte Verkehr Europa's und Amerika's mit Inner-⸗Afrika 
wird nicht wenig auch dadurch erleichtert, daß drei andere Flüſſe mit den großen 
Seen im Oſten zuſammenhängen. Der Schiree, welcher in dem Zambeſifluß 
und vereinigt mit dieſem dann in den indiſchen Ocean mündet; der Nil, 
welcher ins mittelländiſche Meer ſich ergießt, und der Congo, welcher ſeine 
Waſſer dem atlantiſchen Ocean zuſendet, ſind ebenſo viele Waſſerwege, die 
von den genannten Meeren aufwärts in den Oſten des nun erſchloſſenen Central⸗ 
afrika führen. Und ob auch die Bodenhöhe und die Beckengeſtalt Inner-Afrika's 
verurſacht, daß durch Waſſerfälle dieſe Flüſſe in ihrem Laufe da und dort un⸗ 
befahrbar gemacht ſind: Stanley hat mit ſeinen zerleg- und tragbaren Booten die 
Ueberwindung dieſer Schwierigkeiten gezeigt. 

Durch die vollendete Erſchließung Inner-Afrika's hat Stanley der Miſſion 
nun aber die Thüre zu einem Gebiete geöffnet, das nicht nur groß iſt und reich be⸗ 
völkert, ſondern das, weil bisher verſchloſſen, auch bisher noch jedem diree- 
ten europäiſchen Einfluß entzogen war. Dieſes große volkreiche Ge- 
biet iſt demnach noch ein virgin soil, ein jungfräulicher Boden für die Miſſions⸗ 
arbeit — ein Umſtand, der in der neueren Miſſionsgeſchichte faſt niemals oder 
doch nur in ſehr wenigen Ausnahmefällen ſich dargeboten hat. 

Um ſo mehr gilt es für die Chriſten, dieſes Vortheils zur Ausbreitung des 
Reiches Chriſti wahrzunehmen, ehe der gewiſſenloſe Kaufmann und Händler mit 
Pulver, Branntwein und anderen Dingen in dieſes Gebiet eindringt. Eben des⸗ 
halb betont auch Stanley nicht nur, daß der Miſſionar dem Kaufmann wenigſtens 
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auf dem Fuße folge, ſondern auch, daß in die afrikaniſchen Gebiete, wo größere 
Reiche unter einer feſten Herrſchaft vereinigt ſind, der Miſſionar vorangehe und 
durch ihn erſt dem ehrlichen Kaufmann der Weg gebahnt werde. 

Haben nun die Chriſten Hand und Fuß geregt? Ja, und das noch ehe durch 
Stanley das Erſchließungswerk vollendet war. 

Kaum war nämlich die Kunde von Livingſtone's Heimgang nach England 
und Schottland gedrungen, ſo gedachte man dort ſeines Vermächtnißwortes. 
Noch waren keine fünf Jahre verfloſſen und ſchon ſchwamm auf dem zuerſt von 
Livingſtone im Jahre 1859 entdeckten Njaſſa-See der kleine Dampfer Ilala, 
benannt nach dem Dörflein, in welchem Livingſtone in jener ſtillen Morgenſtunde 
zur ewigen Ruhe einging. Derſelbe hat keinen anderen Zweck, als den, das 
Evangelium an den Ufern dieſes großen Binnenmeers auszubreiten und dabei 
mit friedlichen Waffen den afrikaniſchen Sklavenhandel zu bekämpfen. Es ſind 
die Schotten, Livingſtone's beſondere Landsleute, die ſich dieſes Gebiet ſeit dem 
Herbſt 1875 erſehen haben. Wohl ſind bereits zwei der ſchottiſchen Miſſions⸗ 
arbeiter nebſt einem von Miſſionseifer erfüllten chriſtlichen Kaffernjüngling dem 
dortigen tödtlichen Fieber zum Opfer gefallen. Aber nicht nur ſind dafür zwei 
neue Miſſionsſtationen, Livingſtonia und Blantyre, gegründet, ſondern 
es denkt auch Niemand daran, dieſe beiden Vorpoſten aufzugeben, trotzdem, daß 
jene Heimſuchung tief erſchütterte und zu derſelben unter anderen auch die ent⸗ 
muthigende Entdeckung ſich geſellte, daß Livingſtonia im Gebiet der giftigen 
Thetſe⸗Fliege liegt, deren tödtlicher Stich auf weiten Strecken Afrika's das Hal⸗ 
ten von Ochſen, Kühen ꝛc. unmöglich macht. „Afrika darf nicht aufgegeben wer: 
den und wenn es auch Tauſende von Menſchenleben koſten ſollte“ ſchrieb kurz vor 
feinem Tode einer jener Heimgegangenen, der erſt einunddreißigjährige pres: 
byterianiſche Miſſionsarzt Dr. Black. 

Nördlich von Njaſſa liegt der noch ausgedehntere, langgeſtreckte Waſſer⸗ 
ſpiegel des Tanganjika⸗Sees mit der an ſeinem öſtlichen Ufer von arabiſchen 
Sklavenhändlern gegründeten Stadt Udſchidſchi. Hier, wo Stanley im Jahre 


1871 Livingſtone fand, wirft die Londoner Miſſionsgeſellſchaft ihre 
Netze aus. Livingſtone war ja eigentlich ihr Sendling, der einſt mit dem Auf- 


trag von ihr ausging, ins Innere von Afrika einzudringen. 

Und wieder etwas nördlich liegt abermals ein gewaltiges Binnenmeer, 
größer an Flächeninhalt als die beiden andern. Das iſt der Victoria⸗ 
Nyanza, auch Ukerewe⸗See genannt. Von dem Vorhandenſein dieſes 
großen See's drang durch die deutſchen Miſſionare Erhardt und Rebmann im 
Jahre 1855 die erſte Kunde nach Europa, die engliſchen Hauptleute Burton und 
Speke aber und noch mehr zuletzt Stanley fanden an deſſen Ufern mehrere große 
Königreiche mit mächtigen, zwar barbariſchen, aber der Cultur und dem Chriſten⸗ 
thum nicht unzugänglichen Herrſchern. Das mächtigſte dieſer Reiche iſt das des 
Kaiſers oder Königs Mteſa von Uganda am Nordufer des Sees. Bei ihm 
hielt ſich Stanley längere Zeit auf, und wie er dieſen für das Chriſtenthum zu 
gewinnen ſuchte und damit wenigſtens demſelben Bahn machte, davon werden 
wir ja in dieſer Darſtellung noch beſonders berichten. Vorläufig hier nur ſo viel, 
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daß, als Stanley zuletzt voll Begeiſterung einen Ruf nach Miſſionaren ergehen 
ließ, die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft in London ihn alsbald mit der 
Sendung von Miſſionsarbeitern beantwortete, daß auf dem Victoria-Nyanza der 
Miſſionsdampfer „Daisy“ (Gänſeblümchen) hin und her fährt und daß ſeit dem 
8. Juli 1878 Miſſionar Wilſon am Hofe Mteſa's allſonntäglich Gottesdienſt hält. 

Schottiſche Presbyterianer und engliſche Episcopale alſo haben in 
dem erſchloſſenen Centralafrika die Arbeit begonnen. Großartig find die ge⸗ 
nannten Miſſionsſtationen angelegt und mit Umſicht und Ausdauer ſind ſie bis 
jetzt geleitet worden. So ſcheint es, als ob vor dem jüngſten Tage auch dem ſo 
lange in Nacht gehüllten Theil Afrika's die Sonne des Evangeliums noch ein⸗ 
mal leuchten ſollte. 

Aber bereits haben ſich auch die Sendboten des römiſchen Anti⸗ 
chriſts nach dem erſchloſſenen Innern auf den Weg gemacht. Einer Mit⸗ 
theilung der „Allgemeinen Zeitung“ zufolge, ſollten Ende März 1878 aus der 
vor 10 Jahren durch Mſgr. Lavigerie in Algier gegründeten Congregation zur 
Bekehrung Afrika's Sendboten nach Suez abgehen und der in Zanfibar vor- 
bereitete Zug ins Innere ſchon Ende April angetreten und dann am Tanganjika-, 
ſowie am Victoria- und Albert⸗See, ja noch weiter weſtlich ſogenannte apoſtoliſche 
Vicariate gegründet werden. Dieſer Plan zur „bleibenden Beſitzergreifung des 
äquatorialen Afrika durch die katholiſchen Miſſionare“ wurde unter Pius IX. an⸗ 
gebahnt und von Leo XIII. endgültig beſchloſſen. Ein gewiſſer Pater Livinſac 
iſt für die Miſſionen am Victoria-⸗Nyanza, ein Pater Parcal für die am Tanganjika 
und in Kabebe zum Superior ernannt. Die Miſſionare ſind mit Inſtrumenten 
verſehen, um auch der Wiſſenſchaft Dienſte leiſten zu können. 

Schon im Jahre 1505 begannen die Portugieſen in Oſtafrika ſich feſtzuſetzen. 
Jeſuiten und Dominicaner, die ſich ſpäter an die portugieſiſchen Colonien an⸗ 
ſchloſſen, hatten in der Mitte des 16ten bis in den Anfang des 17ten Jahr⸗ 
hunderts in dem damaligen Reiche Monomotapa bei Senna ausgedehnte Erfolge, 
die aber, wie die der Dominikaner in Mozambique, Sofala und dem ſüdlicher ge⸗ 
legenen Inhambane, hernach faſt völlig verſchwanden; nur auf der Inſel Zanſi⸗ 
bar waren ſeit 1863 ein paar andere Orden thätig. Jetzt, da proteſtantiſcherſeits 
der Weg ins Innere gebahnt iſt, rühren auf einmal die Papiſten wieder Hände 
und Füße mit großem Eifer. 

Möchte es um ſo mehr der Kirche des reinen Worts und Sacraments noch 
beſch ieden fein, den vollen Schein des Evangeliums in dem Innern des „dunkeln“ 
Erdtheils leuchten zu laſſen! L. 


————— — — 
Anſere Regermiſſion. 


Nachricht aus New Orleans über unſere Negermiſſion daſelbſt. 

Herr Miſſionar J. F. Döſcher, der mit ſo großem Segen in New Orleans 
arbeitete, iſt von der evang.⸗lutheriſchen St. Johannis⸗Gemeinde daſelbſt zu 
deren Paſter berufen worden und hat dieſen Beruf leider angenommen. Er will 
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freilich die Miſſion noch mitbedienen, jo viel er ohne Vernachläſſigung feiner 
jetzigen Gemeinde thun kann. Da dies jedoch unmöglich ausreichend ſein kann, 
ſondern die Miſſion allein aller Kräfte eines Mannes bedarf, ſo ſieht ſich die 
Miſſionscommiſſion genöthigt, einen Nachfolger Paſtor Döſcher's als Miffionar 
in New Orleans zu berufen. Gott wolle Gnade geben, daß wir bald wieder 
einen recht paſſenden Mann finden, der ſich mit Liebe und Treue der armen 
Neger annehme. C. S. 


Miſſionar Berg's Bericht über den Stand und Fortſchritt der 
evang.⸗lutheriſchen Negermiſſion zu Little Rock, Ark., 
vom 1. Februar bis 3. Mai 1879. 

„Nach den ausführlichen Berichten, welche ich bisher vorgelegt habe, lann 
ich jetzt, wenn nicht bereits Bekanntes wiederholt werden ſoll, mich nur auf das 
kürzeſte faſſen. Es iſt dies der letzte Quartalbericht, den ich über mein erſtes 
Miſſionsjahr, das mit dem 3. Mai abgelaufen iſt, zu erſtatten habe. 

„Fortſchritt in allen Zweigen unſerer hieſigen Miſſion iſt unverkennbar. 
So iſts in der Schule. An 562 Schultagen der letzten 3 Monate waren von 
Schülern 90—128 täglich zugegen. Die Schülerzahl ſtieg von 115 (ſ. letzten 
Bericht) auf 135, trotzdem wir mehrere relegiren mußten und einige andere aus— 
traten.“) Wir haben auch die Freude, deutlich den Fortſchritt der Kinder in 
geiſtlichen und irdiſchen Kenntniſſen, in Gottesfurcht und Sittſamkeit wahr: 
nehmen zu können. Die erſten Verſetzungen in höhere Klaſſen erfolgten im März. 
Weitere Promotionen werden am Ende des Schuljahrs (Ende Juni) ftattfinden. 
Im Religionsunterricht machen die kleineren Schüler bedeutendere Fortſchritte 
als die größeren. Bei Dieſen habe ich bisher noch immer mit einer zum größten 
Aerger reizenden, in einer gewiſſen Regelmäßigkeit ſich zeigenden Hartnäckigkeit 
zu kämpfen gehabt, mit der fie an einmal von ihren Eltern eingeſogenen Irr— 
thümern feſthalten. Endlich habe ich auch ihnen beigebracht, daß ſie als Kinder 
ebenfalls Chriſten ſein könnten. Jetzt wollen ſie alle Chriſten ſein, da ſie wiſſen, 
daß nicht viel Beten, nicht Bußbanl, nicht heilig leben zum Chriſten macht, ſon⸗ 
dern allein der Glaube an Chriſtum; wer dieſen Glauben wirke und wodurch, 
warum der Glaube allein ſelig mache. Vor einiger Zeit vollendete ich einen 
kürzeren Curſus, in welchem ich die wichtigſten bibliſchen Geſchichten Alten und 
Neuen Teſtaments, ſowie die hauptſächlichſten Katechismuswahrheiten, z. B. von 
Gott, feinem Weſen und Werken, von JEſu Chriſti Perſon und Werk, von der 
Heiligung, vom Gebet, von Taufe und Abendmahl, ihnen vortrug. Jetzt halte 
ich mich genau an Dietrichs Erklärung, wobei ich natürlich nur die Hauptſachen 
herausnehme und die nöthigſten Sprüche lernen laſſe. Einige Knaben und 
Mädchen bleiben ſelten eine Antwort ſchuldig. Bei den meiſten aber muß man 
alles ſo kinderleicht machen, daß einem faſt der Verſtand ſtille ſtehen bleibt, wie 
man ihnen die Sachen klar machen ſoll. Natürlich fehlt die Gewöhnung an 


) Es hat deshalb auch die Zwiſchenwand entfernt werden müſſen, welche einen Theil des 
Kirchraumes als Wohnung des N abtrennte, da für die Schule der Raum bereits zu 
klein geworden war. S. 
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Gottes Wort von Jugend auf. Wenn einmal die Kleineren herangewachſen find 
und mir unter die Hände gerathen, dann gibt es ganz andere Katechismusſchüler. 
Welchen wüſten Boden aber man immerhin bei den Kindern zu bearbeiten hat, 
geht daraus hervor, daß im vergangenen Februar ein Schüler den andern mit 
einem Taſchenmeſſer durch den Arm ſtach. Da ſeine Mutter ihn noch entſchul— 
digen wollte, ſo entließen wir den Mordkerl. Angeberei, Verleumdung, Haß und 
Nachſucht wuchern üppig auf dem Boden des jugendlichen Negerherzens. Helfe 
Gott, dies Unkraut auszurotten! 

„Trotz der großen Schülerzahl herrſcht jetzt mehr Ordnung, Ruhe und Rein⸗ 
lichleit, als früher bei der Hälfte der jetzigen Anzahl. Die Peitſche wird ſelten 
gebraucht. Der durchſchnittliche Fleiß nimmt zu, da wir eine unerbittliche 
Strenge zeigen und die Faulen durch Verſetzung nach unten ſtrafen. 

„Mein Beſtreben in letzter Zeit (ein Schritt vorwärts) zielte darauf hin, die 
noch ungetauften Kinder zur Taufe zu bringen. Ich ſtoße dabei auf manchen 
Widerſtand, manche wunderliche Einwände der Eltern. Bis jetzt habe ich nur 
3 gewonnen, die ich jede Woche ſpeciell unterrichte und die zu Pfingſten getauft 
werden ſollen. Vielleicht wirkt das Beiſpiel bei den andern Eltern mehr als 
bloße Worte. 3 

„Die Sonntagsſchule iſt in gleichem Verhältniß mit der Wochenſchule 
gewachſen. Sie wird in der ſchon früher angegebenen Weiſe noch immer fort— 
geführt, mit der Ausnahme, daß die zu groß werdende Teſtamentsklaſſe während 
des Teſtamentleſens in 3 Haufen getheilt und jeder von einer Negerdame beauf— 
ſichtigt wird. Sonſt unterrichten nur mein Gehilfe und ich. Zwölfmal wurde 
in dieſem Quartal Sonntagsſchule gehalten. Der Beſuch ſchwankte von 90 bis 
zu 125 je nach der Witterung. Ja, auch einzelne Erwachſene ſtellen ſich ein, 
mehrere regelmäßig. Wir wurden eines Sonntags von dem Beſuch mehrerer 
Herren Paſtoren und Laien aus der ehrw. Ohioſynode überraſcht. Wohl oder 
übel mußten wir da eine Prüfung beſtehen. . . . Lutheriſche Lieder und Lutheri⸗ 
ſchen Katechismus aus Negermunde zu hören, iſt eine Delikateſſe, die man um⸗ 
ſonſt im Norden ſucht. Die Lehrerſchaft der New Orleans Sonntagsſchule ſuchte 
durch ihren Secretär um Austauſch unſerer Meinungen nach, wie man die 
Sonntagsſchule heben könne, und bat um Vorſchläge. Ich legte ihr ausführlich 
den Plan unſerer Sonntagsſchule vor und wie er gehandhabt werden müſſe. 
Bemerkenswerth iſt die Uebereinſtimmung zwiſchen unſerem und ihrem Verfahren 
in manchen Punkten. 

„Am erfreulichſten kann ich diesmal über den Beſuch der Gottesdienſte 
berichten. Im Ganzen wurden während des verfloſſenen Quartals 22 Gottes⸗ 
dienſte gehalten. Ich könnte auch nicht ſagen, daß ein einziger nicht von Jung und 
Alt gut beſucht worden wäre. 2 Predigten wurden von Herrn Paſt. Obermeyer, 
2 von Student Frincke und die übrigen vom Unterzeichneten gehalten. Auffallend 
iſt, daß jetzt mehr Männer, als früher, zur Kirche kommen. Eine Frau hat ſich 
letzthin der Gemeinde angeſchloſſen. Ich arbeite an 6 andern Perſonen, die gute 
Hoffnung geben, daß ſie mit der Zeit ſich anſchließen werden. Herr Paſtor 
Hanſer von Baltimore will mir noch ein weiteres Gemeindeglied ſenden. Ein 
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farbiger Baptiſtenprediger außer Dienſt (er hat, wie er ſagt, 20 Jahre paſtorirt) 
beſucht jetzt regelmäßig unſere Gottesdienſte. Er möchte gerne weiter ſtudiren, 
um lutheriſcher Prediger zu werden. Ich gab ihm einen Dietrich'ſchen Katechis⸗ 
mus, woraus er ſich vorerſt gründlich über unſere Lehre unterrichten ſoll. Ich 
bot ihm auch Unterricht an. Zwei feiner Kinder beſuchen unſere Schule. Wirk: 
lich gute Dienſte leiſten in den Gottesdienſten die Orgel und die gedruckte Gottes 
dienſtordnung. Die beiden Herren Lehrer an der hieſigen Gemeindeſchule ver- 
ſehen abwechſelnd den Organiſtendienſt, bis ſich ein ſtändiger Organiſt gefunden. 

„Das Abendſchulhalten haben wir ſchon lange aufgegeben. Es wurde 
uns in der That zu viel, brachte auch weiter keinen Nutzen, ſondern im Gegen: 
theil manchen Verdruß. Damit aber das plötzliche Aufhören der Abendſchule 
fein böͤſes Blut erregen möchte, übergaben wir dieſelbe einem Negerlehrer, der ſie 
bis zur heißen Zeit fortführen wird. Dann aber iſts für alle Male aus. 


„Dagegen haben wir eine Sing- und Gemeinde verſammlung für 


Donnerstag⸗Abend eingerichtet. Lieder werden eingeübt und Gemeindeangelegen— 
heiten beſprochen. Dieſe Verſammlungen werden auch von Fremden beſucht. In 
nächſter Zeit wird in dieſen Zuſammenkünften auch Confirmandenunterricht er— 
theilt werden. Sieben Gemeindeglieder wollen aus freiem Antriebe confirmirt 
werden. Jüngſt vollzog ich meine erſte Trauung im elterlichen Hauſe der Braut. 
Das Paar war ein ſtattliches, gut gekleidet und anſtändig. Nach der Trauung 
gab es Erfriſchungen, wovon wir auch koſten durften.“) — Vor einigen Tagen 
taufte ich ein ſehr krankes Negerkind. Die Mutter verſprach, auch ihre beiden 
andern Kinder kaufen zu laſſen. 

„Noch zu erwähnen wäre, daß Herr Paſtor D. Simon in Indiana, Pa., 
unſerer Miſſion 50 Exemplare eines Miſſionstractates angeboten hat. Dieſelben 
find herzlich willkommen. — 16 ganze Nachmittage habe ich miſſionirt während 
des Quartals, neben den zahlreichen Kranken- und ſeelſorgeriſchen Beſuchen bei 
Gemeindegliedern, ſowie Beſuchen im Intereſſe der Schulen. 

„Das wäre in wenigen Worten die Arbeit während der letzten 3 Monate, 
die nur durch ein Ztägiges Fieber, durch die Reiſe nach Sherman, Texas, und die 
letzthin ſtattgefundene Conferenz unterbrochen wurde. 

„Ziehen wir das Facit aus den im vergangenen Jahre gemachten Erfahrungen, 
ſo ſtellt ſich heraus, daß, wenn wir in jedem folgenden Jahre dieſelben Erfolge 
erringen, alle Mühe und Unkoſten reichlich belohnt ſein werden. Gott gebe es 
und mache uns tüchtiger, eifriger und treuer, daß unſer ſchwarzes lutheriſches 
Zion feſt gepflanzet werde und ſich weit ausbreite. Er ſchenke auch bald einen 
Miſſionar für New Orleans und laſſe auch daſelbſt das Werk wohl gelingen. Amen. 


Little Rock, Ark., 3. Mai 1879. F. Berg, Miſſionar.“ 


) Für dieſe Braut iſt dem Miſſionar nachträglich von der Commiſſion in St. Louis ein 
Ring züͤgeſchickt worden, welcher bei einer Collecte für Negermiſſion in Neu⸗Gehlenbeck, Ills., 
eingekommen war und dann für die erſte Negerbraut in unſerer Miſſion beſtimmt wurde. S. 
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Eine Weiſſagung aus Heidenmund von dem endlichen Sieg des 
Evangeliums über das oſlindiſche Heidenthum. 


Noch immer gibt es in Oſtindien über 200 Millionen Heiden und Muham⸗ 
medaner, welche nach alter väterlicher Weiſe in Unwiſſenheit göttlicher Dinge und 
in allerlei Greuel und Sünde dahin leben. Noch iſt auch das indiſche Heiden— 
thum, zumal im Norden, ein ſehr ſtarkes Bollwerk; denn mag auch in den Kreiſen 
gebildeter Hindus der heidniſche Aberglaube gegenwärtig ſehr erſchüttert ſein, ſo 
hat er doch noch im Volke ſeine feſten Wurzeln und die freigeiſteriſch Aufgeklärten 
unter ihnen haben aus irdiſchen Rückſichten den Muth nicht, mit heidniſcher 
Sitte und Gewohnheit, beſonders aber mit der Kaſte zu brechen. Dennoch aber 
iſt in Folge der mehr als hundertjährigen Arbeit der Miſſion durch Predigt und 
Schule und unter Beihilfe der mächtigen europäiſchen Civiliſation, ſowie der 
ſchrecklichen Hungersnoth des Jahres 1878 und der hierbei den Heiden wider— 
fahrenen Samariter-Liebesthätigkeit der Chriſten ein Unterminirungsproceß im 
Gange, der ſeiner Zeit den Sturz des Heidenthums herbeiführen muß. 

Daß dies den Verſtändigen unter den Heiden Oſtindiens längſt zur Gewiß⸗ 
heit geworden iſt, daß ſie aus ihrer Ueberzeugung durchaus kein Hehl machen, 
ſondern frei, wenn auch mit Aerger bekennen, das Evangelium von Chriſto werde 
ſiegen, können unſere Leſer aus den paar Mittheilungen erſehen, die wir uns von 
dem deutſchen Miſſionar Leupolt geben laſſen, der ein Menſchenalter in Nord— 
indien thätig geweſen iſt und die Summa ſeiner Beobachtungen und Erfahrungen 
in einer höchſt intereſſanten Schrift: „Erinnerungen eines indiſchen Miſſionars“ 
(Recollection of an Indian Missionary) niedergelegt hat. 

In Kaſchipur predigte einſt Leupolt vor einer aufmerkſam lauſchenden Zu: 
hörerſchaft. Da trat auf einmal aus dem Haufen ein Brahmane oder Bramine 
hervor, d. i. einer, der zum vornehmſten und gebildetſten Stand (Kaſte) Oſt⸗ 

indiens gehört, zeigte mit der Hand auf Leutpolt und frug in den Haufen hinein: 
„Sehet Euch dieſe Leute an, was thun ſie?“ — „Sie predigen uns“, antwortete 
das Volk. „Recht, was hat der Sahib (der Miſſionar) in ſeiner Hand?“ — 
„Das Neue Teſtament.“ — „Ja, das Neue Teſtament, aber ich will Euch ſagen, 
was das bedeutet. Das iſt die Evangeliumsaxt, an welche ein europäiſcher Stiel 
befeſtigt iſt. Wenn Ihr heute kommt, ſo findet Ihr ſie in Thätigkeit und wenn 
Ihr morgen wieder kommt, ebenſo. Und gegen was wird ſie in Thätigkeit geſetzt? 
Gegen den edlen Baum des Hinduismus, gegen unſere Religion. Es hat Jahr⸗ 
tauſende gebraucht, bis dieſer Baum im indiſchen Boden Wurzel geſchlagen. 
Jetzt breiten ſich ſeine Zweige über das ganze Land aus. Es iſt ein edler und 
herrlicher Baum; aber dieſe Menſchen kommen täglich mit ihrer Evangeliumsaxt 
in der Hand. Sie ſehen den Baum an und der Baum ſieht ſie an. Aber er iſt 
hilflos, und die Evangeliumsaxt wird täglich gegen ihn geſchwungen. Obgleich 
der Baum groß und ſtark iſt, er muß doch endlich fallen.“ — „Gewiß“, 
erwiderte hierauf der Miſſionar, „aber bedenke, daß mancher arme Stiel heraus⸗ 
fällt, oder abbricht und daß es lange dauert, bis ein neuer aus Europa ankommt 
und zum Gebrauch tüchtig wird.“ — „Allerdings“, fuhr der Brahmane fort, „es 
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wäre gut, wenn es ſich ganz ſo verhielte. Die Pollſtreckung des Todesurtheils 
an dem Baum würde dadurch verzögert. — Aber wie verhält es ſich in Wirklich: 
keit? Sobald der Stiel (der europäiſche Miſſionar) findet, daß er die Axt nicht 
mehr ſchwingen kann, hört darum die Arbeit des Schlagens auf? Mitnichten! 
Dann ſteigt der Stiel hinauf auf den Baum, beſieht ihn recht und ſagt dann: ah, 
da iſt ein ſchöner Zweig! und bald iſt er in einen Stiel verwandelt. Der euro— 
päiſche Stiel wird herausgenommen und der indiſche eingeſetzt, und die Thätig— 
keit der Axt beginnt von Neuem. Der Baum fällt zuletzt mit Hilfe der Stiele, 
die aus ſeinen eigenen Zweigen (die eingebornen Prediger) gemacht wurden.“ — 

Ein andermal disputirte Leupolt mit einem Brahmanen über die Sündlich— 
keit des Götzendienſtes. Da trat ein Hindu herzu und ſagte: „Wenn Sie den 
Götzendienſt für Sünde halten, warum fahren Sie nicht Kanonen auf und 
ſchießen alle Götzenbilder in Grund und Boden?“ — „Was würde das nützen?“ 
antwortete Leupolt, „könnten die Kanonen die Götzen aus den Herzen heraus— 
fegen?“ — „Aber wenn Sie thäten, wie die Muhammedaner, jo könnten Sie doch 
allen Götzen und Götzentempeln in Indien ein Ende machen.“ Ein Dritter, der 
das Geſpräch mit angehört hatte, trat nun vor und ſetzte dem Ganzen die Krone 
auf, indem er ſagte: „Dieſe Menſchen treiben es viel ſchlimmer. Was haben die 
Muhammedaner gegen den Götzendienſt ausgerichtet? Sie haben ein paar 
Steine vom Giebel des Hauſes abgebröckelt; dieſe Menſchen aber unter— 
graben ſein Fundament durch ihre Predigt und Lehre; und 
kommt dann einſt ein großer Regen, ſo ſtürzt das ganze Gebäude 
mit einem gewaltigen Krach.“ 


Milde Gaben für die Negermiſſion. 


Durch P. Kühn von J. Klee in Weſt Belleville, Ill., S2.50. Durch Herrn G. O. Ruſtad, 
Kaſſirer der Norwegiſchen Synode, 122.47. Durch P. A. Landeck von ſr. Gemeinde 10.00. 
Von C. Adam in Woodland, Mich., 1.00. Von Lehrer L. F. Brinkmanns Schulkindern in 
Maniſtee, Mich., 4.00. P. H. Opert in Kohlsville, Waſhington Co., Wis., 25. PX A. Groth 
in Sidney, Shelby Co., O., aus mehreren Gemeinden der Ohio⸗Synode 95.95. Durch P. F. 
M. Große von Herrn Kornhaaß 1.80. Von P. Steup's Gem. in Harlem, N. Y., 3.15. P. C. 
Roß Gem. in Arlington, Minn., 4.40. Durch P. Ph. Studt in Luzerne, Jowa, von D. Lührs 
1.00, Chr. Fiene 2.00. Von einer Freundin der Negermiſſion in Accident, Md., 2.00. Durch 
P. C. Roß von Dühlmeier 1.00. Durch P. Sievers in St. Charles, Mo., von Herrn Kam⸗ 
mann . 50, Herrn Johanpeter 10. Von P. Strieter's Gem. 5.00. Durch P. Eberbach 7.85. 
Von den Herren PP. E. H. Michels 1.00, F. Wilhelm 60, H. Madſen 1.75, G. J. Müller 50, 
E. A. Pankow 2.50. Von Frau Wagner 25. 

J. Umbach, Kaſſirer. 


„Die Miſſionstaube“ erſchelnt einmal monatlich. Der Preis für ein Jahr in Vorausbezahlung mit Porte 
iſt folgender: . 


Die Parthle- Preife gelten nur dann, wenn alle Exemplare unter Einer Adreſſe verſandt werden können. 

Zu beſtellen und zu bezahlen iſt das Blatt bei dem „Luth. Concordia Verlag“, St. Louis, Mo. 

Alle bie Redactlon betreffende Elnſendungen find zu adreſſiren an Rev. F. Lochner, Box 597, Springfleld, 
Ills.; alle Gelbbelträge für die Negermiſſion an den Kaſſtrer J. Umbach, 2109 Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Eoncordias Verlag“, St. Louis, Mo. 


Nachrichten. aus dem . der Heimath und des Ausland es. 


Herausgegeben von der Eu.⸗Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. In deren Auftrag 
redigirt von Paſtor F. Lochner unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 


1. Hahrgang. Juli 1879. Nummer 7. 


Was hat Henry . Stanley für die Miſſion im „dunſieln 
Erdtheil“ gethan! 


II. 

Wie ſchon bemerkt, war es der König oder, wie ihn Stanley nennt, der Kaiſer 
Mteſa von Uganda, an deſſen Hofe ſich der Genannte längere Zeit aufhielt und 
bei dem er nach dem Maß ſeiner Erkenntniß mit Erfolg vorbereitend für das 
Evangelium wirkte. Sein Zuſammentreffen mit dieſem Herrſcher, ſein Auf⸗ 
enthalt bei ihm und die häufigen Unterredungen mit demſelben über Chriſten⸗ 
thum und Bibel gehören mit zu den intereſſanteſten Epiſoden. 

Sehen wir uns zunächſt Land und Leute ein wenig an, wie ſie Stanley 
im erſten Bande ſeines Reiſewerkes vom 12ten bis 15ten Capitel ganz genau und 
ausführlich beſchreibt, wobei wir natürlich wegen Mangel an Raum uns nicht 
ſeiner Detailſchilderungen bedienen können, ſo anziehend dieſelben auch ſind. 

Das gerade unter dem Aequator liegende Gebiet des Kaiſers Mteſa erſtreckt 
ſich vom Tanganjika⸗See bis zum Alexandra⸗Nil hin und umfaßt viele Inſeln. 
Stanley ſchätzt das eigentliche Reich Uganda auf 30,000, und die dazu gehörigen 
Vaſallenreiche auf 40,000 Quadratmeilen, die Bewohner des Geſammtreiches 
aber auf 2,775,000. Das Land iſt eben ſo fruchtbar als romantiſch. In üppiger 
Fülle wachſen hier Bananen, Yamswurzeln, Süßkartoffeln, Erbſen, Bohnen, 
Melonen und faſt alle trockenen Früchte. Nicht nur an Flüſſen und Seen iſt 
das Land reich, ſondern auch an Wäldern, die in einer bunten Mannigfaltigkeit 
von Bäumen beſtehen, darunter der Gummibaum und die Tamariske. Zwar 
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entbehrt das höher gelegene Land des Hochwaldes, dafür aber ift es ein mit 
üppigem Gras bedecktes Weideland, auf deſſen Hügeln gleichwohl noch immer 
der Feigenbaum gedeiht. 

Die Leute, die dieſes ſchöne Land bewohnen, nennen ſich Waganda und 
find Schwarze. Nach Stanley's Schilderungen aber und nach den uns vor- 
liegenden Abbildungen müſſen ſie der ſchönſte afrikaniſche Menſchenſchlag ſein. 
Sie find ſchlank und hochgewachſen. Sie gehen nicht nackt, wie andere Schwarze, 
ſondern kleiden ſich und zwar beſſer, als andere Afrikaner; verachtet wird, wer 
nackt geht. Ebenſo übertreffen auch ihre Speere und Schilde, wie ihre Canbes, 
an Güte und Schönheit die anderer Stämme. Noch mehr! Am Hofe Mteſa's 
können faſt alle Leute arabiſch leſen und ſchreiben. Sie bedienen ſich für ihre 
Aufzeichnungen anſtatt des Papiers dünner, aus dem Cottonwood-Vaum ges 
ſchnittener Holzſcheiben. Der eifrigſte unter allen Schreibern iſt wohl der Kaiſer 
ſelbſt. So hat er z. B. die Ergebniſſe ſeiner Begegnungen mit weißen Reiſenden 
niedergeſchrieben und dieſe Sammlungen ſeine „Bücher der Weisheit“ genannt. 
Begierig, durch den Verkehr mit Weißen zu lernen, übertrifft er überhaupt an 
Bildung und Intelligenz Alle unter ſeinem Volke. Obwohl aber die intelligen— 
teſten unter den Afrikanern, ſind die Wagandas als Heiden doch um nichts beſſer 
als andere Heiden, und iſt eben Röm. 1, 24—32. auch ihr Bild. Sie find ins⸗ 
beſondere liſtig, verſchlagen, verlogen, falſch, diebiſch, betrügeriſch, voll unbe⸗ 
zähmbarer Luft, durch Raub und Diebſtahl ſich zu bereichern, blutdürſtig, graus 
ſam, weder die Rechte noch das Leben Anderer achtend. Nur die feſte, ſtrenge 
Hand Mteſa's und ſein Anſehen verhindert, daß das Morden nicht in zu großem 
Umfange geſchieht, ſo daß ein Fremder, namentlich wenn er ſein Gaſt iſt, doch 
ſicher durchs Land reiſen kann. 

Mteſa iſt abſoluter Monarch. Er hat ein Harem von 800 Weibern, die 
als ein förmliches Amazonenregiment hinter ihm her marſchiren, wenn er in den 
Krieg zieht. Unter ſeinen Hofbeamten befinden ſich auch Henker und Scharfrichter. 
Noch jung an Jahren zur Regierung gekommen, war er erſt ganz und gar der 
afrikaniſche blutdürſtige Tyrann. Wie ſchrecklich es ehedem an feinem Hofe her: 
ging, zeigt die Schilderung des engliſchen Reiſenden Speke, der mit Capitän Grant 
im Jahre 1861 Mteſa's Gaſt war. Aus Freude über dieſen europäiſchen Beſuch 
ließ der Herrſcher von Uganda „50 große und 400 kleine Leute“ hinrichten, denn 
wer anders, als ſeine Unterthanen konnten ſchuld daran ſein, daß bisher kein 
Weißer zu ihm gekommen war? Täglich führte man außerdem zwei bis vier 
Weiber des Kaiſers zur Hinrichtung. Einem Pagen ließ er ohne weiters beide 
Ohren abſchneiden, blos weil er einmal eine Botſchaft Speke's falſch überbrachte: 
„er hätte ſeine Ohren beſſer brauchen ſollen!“ 

Bei dem allen aber zeigte ſich Mteſa lernbegierig und empfänglich. Als ein 
arabiſcher Händler, der zum Ankauf von Sklaven und Elfenbein nach Uganda 
gekommen war, Mteſa mit Muhammeds Lehre bekannt machte, entſagte er ſofort 
dem heidniſchen Götzendienſt und wurde Muhammedaner, ohne jedoch die von 
Muhammed beibehaltene Beſchneidung anzunehmen. Aber eben ſo entſagte er 
auch dem Islam und begehrte, ein Chriſt zu werden, als er mit Stanley bekannt 
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wurde und dieſer ihm die Herrlichkeit des Chriſtenthums gegenüber dem Islam 
anzupreiſen ſuchte. Man muß es dem Letzteren laſſen, daß er keine Gelegenheit 
unbenutzt ließ, dies zu thun, in der Abſicht, dieſen Mann für das Chriſtenthum 
zu gewinnen, von der richtigen Anſicht ausgehend, daß, wenn dieſer begabte, 
ſtrebſame, in ſeiner vollen Manneskraft noch ſtehende Große für das Chriſtenthum 
gewonnen wäre, auch Großes dann für die Verbreitung des Chriſtenthums und 
der mit demſelben Hand in Hand gehenden Civiliſation in Mteſa's weitem Reiche 
geſchehen fein würde. Aber auch Mteſa muß man es laſſen, daß derſelbe die dar⸗ 
gebotene Gelegenheit zum Lernen benützte und ſich überraſchend offen gegen die 
Wahrheit zeigte, wie ſehr auch da Licht und Finſterniß noch wunderlich durch— 
einander ging. 

Es war am Nachmittag des 10. April 1875, als Stanley zum erſten Male 
von Mteſa in deſſen Palaſt in der Hauptſtadt Rubaya empfangen wurde, nachdem 
er ſchon vorher Zuſammenkünfte mit demſelben gehabt hatte. „Die Trommeln 
wirbelten“, ſchreibt er. „Mteſa hatte ſich auf ſeinem Throne niedergelaſſen und 
wir eilten, unſere Sitze einzunehmen. Seit dem 5. April hatte ich zehnmal das 
Vergnügen und die Ehre gehabt, mich mit Mteſa zu unterhalten, und während 
aller dieſer Zuſammenkünfte hatte ich Gelegenheit genommen, Gegenſtände zur 
Sprache zu bringen, welche uns zu einer Beſprechung des Chriſtenthums hinüber— 
führen könnten. Es geſchah in meiner Gegenwart durchaus nichts, 
was ich nicht ſofort zu wenden und zu kehren mich bemüht hätte, 
daß ich damit meiner Hauptabſicht, nämlich ihn zu bekehren, 
irgendwie förderlich ſein möchte. Es wurde allerdings kein Verſuch 
gemacht, ihn mit den Einzelnheiten irgend einer beſonderen Lehre zu verwirren. 
Ich malte nur in einfachen Zügen für ihn das Bild des Gottesſohnes aus, der . 
ſich für das Heil aller Menſchen ohne Ausnahme, der Weißen, wie der Farbigen, 
erniedrigt habe, und erzählte ihm, wie er, während er in Menſchengeſtalt einher: 
ging, gefangen genommen und von gottloſen Menſchen, die ſeine Göttlichkeit ver— 
ſpotteten, gekreuzigt worden ſei und wie er dennoch aus großer Liebe zu ihnen, 
während er noch den bitteren Kreuzestod erlitt, ſeinen großen Vater gebeten habe, 
ihnen zu vergeben. Ich zeigte die Charakterverſchiedenheit zwiſchen ihm, den die 
Weißen liebten und anbeteten, und Muhammed, den die Araber verehrten, wie 
IEſus die Menſchheit zu lehren ſuchte, alle Menſchen zu lieben ohne Ausnahme, 
während Muhammed ſeine Anhänger lehrte, daß die Ermordung der Heiden und 
Ungläubigen eine Handlung ſei, für welche ſie mit dem Paradieſe belohnt würden. 
Ich überließ es Mteſa und ſeinen Häuptlingen, zu entſcheiden, wer der würdigere, 
edlere Charakter ſei. Ich ſkizzirte auch in der Kürze die Geſchichte des religiöfen 
Glaubens von Adam bis auf Muhammed, hatte auch angefangen, ihm die zehn 
Gebote zu überſetzen, und Idi, der Schreiber des Kaiſers, übertrug die Worte des 
Geſetzes ins Kiganda, wie ſie ihm in reinſtem Suaheli von Robert Feruzi, einem 
meiner Bootsleute, der ein Zögling der Univerſitäten-⸗Miſſion in Zanſibar ge⸗ 
weſen, angegeben wurden.“ 

So begeiſtert Stanley in ſeiner Lehrthätigkeit immermehr wurde, ſo begeiſtert 
wurde auch Mteſa mit ſeinen Häuptlingen im Lernen und Forſchen, ſo daß in 
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den Geſprächen vornehmlich religiöfe und moraliſche Fragen verhandelt wurden. 
In dieſer ſeiner Lehrthätigkeit ſahe ſich Stanley durch den in dieſe Zeit fallenden 
Beſuch eines anderen Weißen bei Mteſa, des franzöſiſchen Oberſten Linant de 
Bellefonds, unterſtützt. Der war nämlich glücklicherweiſe auch ein Proteſtant wie 
Stanley. Hatte nun der Letztere dem Kaiſer Mteſa aus der Bibel Bericht gegeben 
über die Schöpfung, die Sünde, die Erlöſung durch Chriſtum, oder ſonſt von einer 
Lehre des chriſtlichen Glaubens geſagt, ſo fragte der Kaiſer auch den Herrn Linant 
darüber aus. Da nun dieſer ganz die gleichen Antworten gab und zwar faſt mit 
denſelben Worten, jo wunderte ſich Mteſa nicht wenig, daß zwei Männer ganz 
dasſelbe ſagten, und der eine war doch ein Amerikaner, der andere ein Franzoſe, 
jener aus dem Süden gekommen, von Zanſibar her, der andre aus dem Norden, 
den Nil herauf; und beide hatten vorher ſich nie geſehen. In Folge dieſer überall 
das Staunen erregenden Uebereinſtimmung jener beiden Männer wurde der Kaiſer 
mit ſeinen Miniſtern einig, jetzt nicht länger zu warten, ſondern durch Stanley 
ſo bald wie möglich nach Europa um Miſſionare ſchreiben zu laſſen, daß dieſe 
den Kaiſer und ſein Volk in der Wahrheit unterrichten. 

Bei der Beſchränkung unſeres Raums müſſen wir es uns jedoch verſagen, 
die hier und anderwärts geführten Geſpräche, die Stanley in lebendiger Schil⸗ 
derung wieder gibt, mitzutheilen. Wir beſcheiden uns mit dem entſcheidenſten 
Geſpräch und geben auch dieſes nur im Auszug. 

(Fortſetzung folgt.) 

Nachtrag. Nachdem Vorſtehendes bereits niedergeſchrieben war, erhielten 
wir das Aprilheft des Ev. Miſſions-Magazins, in welchem wir zunächſt Fol⸗ 
gendes laſen: 

„Im Januar find Briefe vom Vietoria-Nyanza in England eingetroffen, 
daß die Miſſionare Wilſon und Mackay, Letzterer von Zanſibar, Erſterer aus 
Uganda kommend, in Kageji zuſammengetroffen ſind. König Mteſa hatte eine 
kriegeriſche Expedition ausſenden wollen, um den König Lukonge von Ukerewe 
wegen der Ermordung der beiden Miſſionare Smith und O'Neill zu beſtrafen, 
war aber hiervon abgebracht worden. Statt deſſen trat Miſſionar Mackay mit 
Lukonge in freundliche Verhandlungen und machte endlich unbewaffnet und ohne 
Begleitung einen Beſuch bei ihm. Er wurde freundlich empfangen, und der 
König ſuchte ſich wegen jenes Mordes zu rechtfertigen. Als Beweis für die Auf⸗ 
richtigkeit ſeines Bedauerns forderte nun Mackay, der König ſolle ihm die Waffen 
und das Tagebuch der Ermordeten ausliefern. Lieutenant Smith's Flinte und 
Revolver wurden dann herausgegeben, die übrigen Waffen und das Tagebuch 
aber zurückbehalten. Später beſſerte Mackay das Miſſionsſchiff „Daisy“ wieder 
aus, um ſich dann mit Miſſionar Wilſon nach Uganda zu begeben. Letzterer 
ſchreibt, künftige Miſſionare möchten doch wo möglich verheirathet herauskommen, 
es gebe genug Arbeit für Frauen. Beide Miſſionare klagen bitter über die 
Wangwana oder Zanſibar⸗ Leute, welche über alle Beſchreibung lüderlich, 97 
ſüchtig, feig und in der Stunde der Noth unzuverläſſig ſeien.“ 


— —— — — 
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(Eingeſandt.) 
Märtyrer unter den Zuluſtaffern. 


Schon feit Jahrzehnden arbeiten deutſche, norwegiſche und engliſche Miſſio— 
nare im Zululande. Wer die Berichte derſelben geleſen, weiß, wie beſchwerlich 
der Anfang der Miſſion, wie langſam der Fortgang derſelben dort war. Nur 
einzeln nach jahrelanger Arbeit wurden Seelen gewonnen. Es war ein Säen 
auf Hoffnung. 

Jetzt ſind die Miſſionare vertrieben, ihre Stationen zerſtört, die nach und 
nach entſtandenen Gemeindlein bekehrter Zulus aufgehoben, deren treue Glieder 
entweder ermordet oder verjagt. Daß aber trotzdem die Arbeit der Miſſionare 
nicht vergeblich war, daß ſie vielmehr mit herrlichen Früchten gekrönt iſt, ſehen 
wir einmal daraus, daß aus den Heiden geſammelte Gemeinden, wenn auch nur 
kleine, entſtanden; inſonderheit aber zeigt ſich die Frucht des von den Miſſionaren 
verkündigten Wortes Gottes darin, daß es ſich die Bekehrten nicht blos gefallen 
ließen, daß ihnen das Wort Gottes gepredigt wurde, ſondern daß ſie dasſelbe ſo 
lieb hatten, daß ſie Hab und Gut, Leib und Leben lieber fahren ließen als ihren 
Glauben. Das erſehen wir zum Preiſe unſeres Gottes aus nachfolgendem Brief 
der Gattin eines der dortigen Hermannsburger Miſſionare. Sie ſchreibt, wie folgt: 

„Wir leben hier jetzt in einer unruhigen und bewegten Zeit. Erſt hielt 
Einen der Krieg in Transvaal, der erſt kürzlich ſein Ende erreicht hat, in Er— 
wartung und Aufregung. Es ſtand nämlich immer zu erwarten, daß Cetewayo, 
der von jeher ein Feind der ‚Bauern‘ geweſen iſt, ſich darein miſchen würde. Es 
ſcheint, nur Rückſicht und Furcht vor den Engländern hat ihn zurückgehalten. Da 
auf einmal erreichte uns die Kunde, daß auf Injezane der einzige verheirathete 
Chriſt dort, Joſeph, auf Königs Befehl durch feine Soldaten als „Umtaxati““ 
(Hexe) ermordet ſei, und beſtätigt ſich dieſe Kunde nur zu ſehr. Es war an einem 
Sonntag, Morgens in aller Frühe, geweſen. Bruder Fröhling (Miſſionar auf 
der Station Injezane) läutete gerade zur Andacht, da kommt ein wildes ‚Impi‘ 
(Kriegsheer) auf den Hof geſtürmt, ſtürzen ſich auf Joſeph, knebeln ihn und bin⸗ 
den ihn an einen Baum, gerade Fröhlings Hausthür gegenüber. Dort iſt er 
ſtundenlang gequält, indem ſie ihm im Vorübergehn ab und zu einen furchtbaren 
Schlag mit der Keule verſetzt haben. Genug, ſie haben ihm faſt da ſchon alle 
Glieder zerbrochen. Fröhling hat den Heiden wehren und Joſeph befreien wollen, 
da halten ſie die geladenen Flinten auf ihn. Als er ſich aber darum gar nicht 
kümmert, halten ſie ihn auch feſt. Schließlich ſagen ſie, wenn F. gleich alles Vieh 
Joſephs herausgebe, ſolle Letzterer leben bleiben. Er glaubt ihnen, geht mit 
Einigen zum Kraal und gibt alles Vieh heraus. Doch wie er auf den Platz 
zurückkehrt, haben ſie Joſeph ſchon fortgeſchleppt nach einem Waſſerloche, ihn erſt 
noch geſchoſſen und dann den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen. Er iſt un⸗ 
ſchuldig gemordet worden. Er war beſchuldigt, Gift gekauft und damit Vieh und 
Menſchen auf einem benachbarten Kraal vergiftet zu haben. Hiervon iſt aber 
Nichts wahr. ... Alle Leute Fröhlings, unter welche des Königs Impi auch ge⸗ 
ſchoſſen hatten, ſind aus Furcht über die Grenze gelaufen. Fröhling iſt nun mit 
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ſeiner Frau, deren Leben faſt auf dem Spiele ſtand, der dringenden Einladung 
des Superintendenten gefolgt und nach Hermannsburg gereiſ't. Welch' gnädige 
Fügung des HErrn! Da Fröhlings eigner Wagentreiber, Friedrich, weggelaufen 
war, jo läßt er Johannes von Eyowe kommen, einen der beſten dortigen Chriſten⸗ 
Kaffern. Kaum ſind ſie aus dem Lande, da ſchickt der König ein Impi dorthin, 
um Johannes zu tödten, der nun Gott danken wird, daß er ihn vom Tode errettet 
hat. Und noch mehr! Einige Tage nach dem Morde auf Injezane hat der 
König auch einen alten Mann auf Eyowe todtſchlagen laſſen, nur weil derſelbe 
dort lernte und getauft werden wollte. Und wieder ein oder zwei Wochen ſpäter 
wurde ein anderer Getaufter, Jacobus, am Umaticule ermordet. Die Zeit der 
Chriſtenverfolgung ſcheint hier zu Lande angebrochen. Cetewayo ſoll geäußert 
haben, hätte ſein Vater (Umpanda, ein den Miſſionaren freundlich geſinnter 
König) auch Chriſten unter ſeinem Volke geduldet, er wolle es nicht; ſie ſollten 
Alle todtgeſchlagen werden. Ströme von Blut ſollten noch fließen, dies ſei nur 
erſt der Anfang. 

„Heute hören wir durch Bruder Schmidt, daß der einzige dort auf Emoutjini 
lebende Chriſt, Martin Luther, mit Frau und Kind in der vorigen Nacht über die 
Grenze nach Natal entflohen iſt, aus Furcht vor den Heiden. Auch über unſere 
kleine Gemeinde iſt Furcht und Schrecken gekommen. Die Leute ſagen, ſie können 
nicht mehr ruhig eſſen und ſchlafen, und haben ſchon öfter von Flüchten geſprochen. 
Petrus wollte deshalb ſchon in dieſer Woche nach Hermannsburg, um mit dem 
Superintendenten zu verabreden, wo er im Falle der Flucht ſich mit ſeiner Familie 
wohl aufhalten könnte. Da kamen in voriger Woche zwei Geſandte vom König, 
recht wild ausſehende Geſellen, welche aber ſehr höflich und freundlich thaten und 
die Beſtellung vom Könige brachten, Volker möge doch alle ſeine Leute (Volker's 
Leute; er meint damit die Chriſten, die er in der That als von ihm Ab- 
gefallene anſieht, ſobald ſie getauft ſind) zu ihm ſchicken, um ihm ein großes 
Haus zu bauen, dazu auch Formen zu Backſteinen leihen. Er ließ hierum bitten. 
Volker glaubte nun aus den Reden der Abgeſandten ſchließen zu können, daß 
unſere Leute ohne Bedenken dieſer Aufforderung nachkommen könnten, und der 
König, wenn ſie ihm ſolchen Dienſt geleiſtet, ſie dann in Frieden wohnen laſſen 
würde; doch ſind die Männer bange, hinzugehn in die Höhle des Löwen, beſon— 
ders da ſie geſehn, daß Einer der Boten derſelbe geweſen iſt, welcher Joſeph auf 
Injezane zuerſt gepackt hat und von dem Unglücklichen in der Verzweiflung arg 
in den Finger gebiſſen iſt. Sie werden alſo nächſtens zum Könige gehen müſſen 
oder unverzüglich mit Weib und Kind fliehen und all ihr Vieh und Hab und Gut 
im Stich laſſen, wie es Martin Luther gethan hat. Denn treffen die Zulus 
Flüchtlinge auf dem Wege an, ſo gelten ſie ſo gut wie Verbrecher und werden 
niedergemacht, wenigſtens die Männer; Frauen und Kinder aller Getauften fallen 
dem Könige zu. Der verſchenkt oder verkauft ſie dann wieder nach Gefallen. 
Dann iſt auch hier, ſo gut wie auf Injezane und Emoutjini, die Miſſionsarbeit 
ſo ziemlich zerſtört, wenigſtens für eine Zeitlang. 

„Betet mit uns, daß der HErr dem heidniſchen Regiment und Greuel hier 
bald ein Ende mache!“ 
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Nachbemerkung der Redaction. Die Verfaſſerin vorſtehenden 
Privatbriefes iſt die Schweſter des Herrn Einſenders, welcher in ſeiner Zuſchrift 
bemerkt, daß dieſelbe natürlich längſt habe flüchten müſſen. Eine Beſchreibung 
dieſer Flucht iſt der „Miſſions-Taube“ in Ausſicht geſtellt. 


A —— — 


Weber die Folgen des gegenwärtigen Staffernkrieges 
für die Miſſton 


wird nach einem hieſigen Blatte aus Deutſchland Folgendes berichtet: „Die im 
Diſtrict Natal gelegenen Stationen der Berliner Miſſionsgeſellſchaft 
Königsberg, Hoffenthal, Emmaus, Emangweni, Stendal, ſind in Folge des Rück⸗ 
zugs der beſiegten engliſchen Truppen und des Vorrückens der Kaffern mit Raub 
und Verheerung ſeitens der Letzteren bedroht. Ein unter den Korannas ſtatio⸗ 
nirter Miſſionar dieſer Geſellſchaft, Herr Brune, mußte, ohne Zweifel ganz 
unſchuldigerweiſe, eine Verhaftung durch die engliſchen Behörden wegen angeb— 
lichen Verſuchs zur Anſtiftung von Aufruhr über ſich ergehen laſſen. Die durch 
Miſſionar Wuras für ihn geſtellte Bürgſchaft hat ihm zwar alsbaldige Frei— 
laſſung bewirkt, doch ſcheint ſein Prozeß noch nicht beendigt zu ſein, und wie gegen 
ihn, ſo ſcheinen auch gegen die übrigen Angehörigen der deutſchen Miſſion (unter 
Anderem gegen Miſſionar K. Meyer zu Kimberley, wo er ſeit ſeiner Entlaſſung 
als Gaſt verweilt) mancherlei Verleumdungen und böswillige Gerüchte im Um⸗ 
lauf zu ſein.“ 2 

Auch dieſen Kaffernkrieg hat Englands Eroberungspolitik wieder hervor: 
gerufen. Daß es durch die Erfolge der Zulus bereits empfindlich gezüchtigt wor⸗ 
den iſt, iſt bekannt, und wer weiß, was noch kommt, da die holländiſchen Boers 
der Transvaalrepublik, welche letztere Sir Th. Shepſtone vor zwei Jahren mir 
nichts, dir nichts für engliſches Gebiet erklärte, nun bei einer Maſſenverſamm⸗ 
lung beſchloſſen haben, nicht ruhen und raſten zu wollen, bis fie die ihnen ge⸗ 
raubte Unabhängigkeit wieder errungen haben. Unrecht Gut gedeiht nicht. Die 
Politik des Raubens kann England auch in Südafrika keinen Segen bringen. 
Welchen Schaden ſie aber dem Reiche Gottes dortſelbſt bringt, zeigen die Folgen 
für die Berliner Miſſion und, wie die vorige Nummer unſeres Blattes gemeldet 
hat, auch die der Hermannsburger Miſſion drohende Gefahr. Möge dieſelbe ſich 
nicht noch weiter in dem dortigen Theile Afrika's erſtrecken. Mit Recht bemerkt 
daher das hieſige Blatt, dem wir dieſe Mittheilung entnommen haben: „So 
muß das Reich Gottes unter der Eroberungspolitik Englands leiden. Blühende 
Miſſionen werden zerſtört oder müſſen aufgegeben werden. Miſſionare gerathen 
in Noth und Bedrängniß. Die Ausbreitung des Evangeliums wird gehemmt, 
ja zeitweiſe unterbrochen. Dasſelbe England, das in der Türkei die Chriſten 
den Tſcherkeſſen und Türken preisgab, um ſeiner Krämerpolitik willen, vernichtet 
in Südafrika die chriſtlichen Saatfelder um feiner Eroberungspolitik willen.“ 


— 2 
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Miſſionsberichte von auswärts. 


Oſt indien. Das Hermannsburger Miſſionsblatt meldet, daß in Indien 
das Werk des HErrn unter den ſchrecklichſten Heimſuchungen Gottes durch 
Hungersnoth, Cholera, Typhus und Heuſchrecken weiter gediehen iſt. Die Her⸗ 
mannsburger Miſſion hat jetzt in Indien auf 9 Stationen gegen 800 getaufte 
Chriſten. Zum Segen dürfte es auch gerechnet werden, daß man nun eine ge⸗ 
druckte Bibliſche Geſchichte in der Telugu⸗Sprache hat; zunächſt freilich nur über 
das alte Teſtament. Mit den Schulen der Miſſion ſteht es nicht ſo gut als 
wünſchenswerth, weil es dazu an Mitteln fehlt. Aus der Miſſionsſchule zu 
Naidupett, welcher Station Probſt Mylius vorſteht, ſind auch ſchon einige 
Katecheten hervorgegangen, die zunächſt als Lehrer angeſtellt ſind. Zwei Miſſio⸗ 
nare, Otto und Brunotte, ſind aus der Hermannsburger Miſſion um perſönlicher 
Sachen willen ausgetreten. Otto iſt nach Amerika gegangen, wo ſich derſelbe, 
wie Paſtor Harms meint, der Miſſouriſynode zur Verfügung ſtellen wird, 
Brunotte dagegen iſt in die Leipziger Miſſion eingetreten. Nach dem Bericht der 
„Amerikaniſchen Miſſion“ war das Jahr 1878 für die Miſſion in Indien ein 
ſehr geſegnetes. Im Diftrict Mandura, im ſüdlichen Indien, taufte die ameri⸗ 
kaniſche Miſſion 2207 Heiden. Die Zahl der Gemeinden wuchs in dieſem Jahre 
um 28 und betrug am Ende des Jahres 199. 

Madagaskar. Dieſe im Indiſchen Ocean gelegene größte Inſel der Erde 
wird zuweilen ſchon unter die hriftlichen Länder gerechnet. Dies geſchieht jedoch 
irrthümlicher Weiſe. Von den 22 Millionen Einwohnern der Inſel halten ſich 
etwa nur 300,000 zur Kirche, von denen aber wieder kaum der vierte Theil 
wirkliche Glieder chriſtlicher Gemeinden ſind. Wohl iſt jetzt die Regierung chriſt⸗ 
lich geſinnt und ſucht die Miſſion zu fördern, jedoch mit geringem Erfolg. 

In China ſoll das Miſſionswerk doch noch immer recht langſame Fort⸗ 
ſchritte machen. Die Miſſionare werden von den Eingebornen „fremde Teufel“ 
genannt, welche eine Wolfsnatur haben und Land und Leute unter ihre Herrſchaft 
bringen wollen. In manchen Gegenden dieſes großen Reiches werden die Miſſio⸗ 
nare mißhandelt, man warnt vor ihnen öffentlich durch große Placate. Das 
Volk wird geradezu aufgefordert, diejenigen, welche die chriſtliche Religion an⸗ 
nehmen, gleich Beſtien umzubringen. Die Regierung thut nichts, um dergleichen 
zu hindern. 

In Oſt⸗Afrika fordert die neue Miſſion in den von Livingſtone entdeckten 
Diſtricten noch immer viele Opfer an Menſchenleben. Kürzlich wurde der Miſſio⸗ 
nar Mitſo Penroſe ſammt ſeiner ganzen Begleitung ermordet. Auch dem Klima 
ſind ſchon mehrere Miſſionare zum Opfer gefallen, ſo neulich der Miſſionar 
Thomſon, Leiter der Miſſion in Udſchidſchi am Tanganjika⸗See. 

In Weſt⸗Afrika hat die Baſeler Miſſion über 4000 Neger zu chriſtlichen 
Gemeinden geſammelt. 1100 Negerſchüler beſuchen die 41 Miſſionsſchulen. 

Im Yorubalande in Weſtafrika iſt durch engliſche Miſſionare eine Ge: 
meinde von mehr als 6000 Seelen geſammelt. Eine Viſitationsreiſe des Biſchofs 
Johnſon hat nun aber die traurige Wahrheit zu Tage gefördert, daß es mit dem 
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Chriſtenthum dieſer Chriſten ſehr ſchlecht beſtellt iſt. Die Miſſionare der Secten 
nehmen es zumeiſt ſehr leicht bei der Bekehrung, indem ſie ſich durch äußerliche 
Geberden täuſchen laſſen. Sie treiben große Haufen zuſammen, taufen dieſelben 
und die Chriſten ſind fertig. So taufen die Römiſchen ſogar die Kinder der Hei⸗ 
den ohne der Eltern Wiſſen und Willen; taufen Erwachſene, während dieſelben 
ſchlafen. Dieſe alle werden dann unter der Zahl der Bekehrten aufgeführt. So 
gibt es leicht große Zahlen. Solche Chriſten aber halten nicht Stand, ſondern 
zur Zeit der Anfechtung fallen ſie ab. Ja, Viele werden als Chriſten betrachtet, 
die ſelbſt nichts davon wiſſen, daß ſie Chriſten find, es auch gar nicht ſein wollen. 

Um ſo mehr Urſache hat die rechtgläubige Kirche, Miſſion zu treiben, und 
das Netz des Evangeliums auszuwerfen unter allen Völkern der Erde. Die 
lieben Leſer der „Miſſions⸗Taube“ wollen uns nur beten helfen, daß Gott uns 
treue Arbeiter finden laſſe, die das Werk des HErrn mit Ernſt und Eifer treiben. 

C. S. 
—4 > —— 


(Eingeſandt.) 
Kleine Vilder aus der Heidenwelt. 


I. 

Eine der berühmteſten Stätten des Heidenthums iſt die große Stadt Benares 
in Indien. Sie gilt für das Rom und Jeruſalem des Brahmanenthums. Sie 
iſt die heilige Stadt, die reinigende Stätte, deren bloße Berührung den aller⸗ 
größeſten Böſewicht ſofort ſchneeweiß macht; ganz beſonders aber, wenn er ſich 
dort in den heiligen Gewäſſern des Ganges badet. Ihr Urſprung verliert ſich in 
die Nacht des Alterthums. Schon zur Zeit Ninive's und Babylons ſoll fie ges 
blüht haben und war Mittelpunkt des götzendieneriſchen Weſens der ganzen Welt 
der Vedas. Dieſe ſelbſt, heidniſche Religionsbücher, fabeln von einem hohen 
Alterthume dieſer Stadt. — Noch heute nimmt Benares dieſe Stellung ein. Der 
Ganges iſt dort ein ſehr breiter Fluß und auf der einen Seite desſelben ſteigen, 
dem Fluß entlang, vom Waſſerſpiegel rieſige Marmortreppen empor, welche 
80 bis 100 Fuß hoch, mit prächtigen Geländern und oben auf ihnen erbauten 
Pavillons verſehen ſind; ganz oben befinden ſich mehrſtöckige Paläſte und Tempel 
mit pyramidenartig aufſteigenden Kuppeln. Auf dieſen Treppen tummelt ſich 
eine große Menſchenmenge umher und im Fluß, zwiſchen Flotten von Kähnen, 
ſieht man ebenfalls eine große Anzahl Menſchen herumwaten, während alte dick⸗ 
bäuchige Brahmanen im Schatten großer aus Stroh gefertigter Schirme ſchlafen 
oder beten. Wäſcherinnen verrichten ihre Arbeit zwiſchen einer Kuh, welche ſich 
durch ein Bad erfriſcht, und einem Fakir, der mit einem kupfernen Gefäße immer 
aufs Neue aus dem großen Fluß Reinigungswaſſer ſchöpft und ſich über den 
Kopf gießt. Der bemerkenswertheſte unter den vielen Tempeln daſelbſt iſt der 
der Göttin Durga. Er hat eine vergoldete, aus Kupfer gefertigte Kuppel und 
führt den Namen „goldener Tempel“. Er heißt aber auch „Affentempel“ wegen 
der vielen in ihm gehaltenen Affen. 
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Die Stadt enthält ungefähr 1450 Hindutempel und 270 Moſcheen, ſämmt⸗ 
lich das Ziel zahlloſer Pilger. Da bedarf es vieler Prieſter und man trifft daher 
hier, wie in allen Städten Indiens, bei jedem Schritte Brahmanen, buddhiſtiſche 
und muhammedaniſche Prieſter, die von den reichen Almoſen der Pilger ſich 
nähren. Die demüthigſten dieſer Prieſter ſollen die Buddhiſten fein. 

Die buddhiſtiſchen Mönche ſind mit einem langen, von einem Gürtel zu— 
ſammengehaltenen Gewande bekleidet. Bei religiöſen Handlungen ziehen ſie eine 
Art Stola über. Ihre Kopfbedeckung iſt eine Mitra, je nach der Secte, der ſie 
angehören, von gelber oder rother Farbe. Der tägliche Gottesdienſt beſteht aus 
dem Necitiren von Hymnen und Muſiciren beim Auf- und Untergang der Sonne. 
Zunächſt hat man Glocken, Glöckchen und Rauchfäſſer von derſelben Form, wie 
fie bei den Päbſtlern im Gebrauch find. Dann haben fie auch 2 bis 21 Meter 
lange kupferne, aus mehreren, wie die einzelnen Stücke eines Fernrohrs, in ein— 
ander geſchobenen Stücken beſtehende Trompeten. Auch haben ſie Trompeten 
aus Knochen, von denen man ſagt, daß ſie einſt Heiligen angehörten. Dazu 
kommen noch Seemuſcheln, meiſt in der Nähe von Ceylon aus dem Meere geholt, 
die in Silber gefaßt und mit ſonſtigem Zierrathe verſehen ſind. Cymbeln und 
Gongs ſpielen auch eine große Rolle. Bei den Litaneien wird ein großer Roſen— 
kranz mit 108 dicken Perlen benutzt. Ganz beſonders aber muß der Gebetmühle 
gedacht werden. Sie beſteht aus einem kupfernen oder ſilbernen Cylinder, welcher 
ſich um eine Holzachſe dreht. „Der Gläubige nimmt das Ende der Achſe in die 
Hand und verſetzt durch einen leichten Stoß mit dem Daumen die Mühle in Ber 
wegung; jede Umdrehung gilt ſo viel als das Herſagen des auf die Oberfläche des 
Cylinders oder auf ein in demſelben befindliches Stück Papier geſchriebenen Ge— 
bets; gewöhnlich lautet die Inſchrift om mani padme om d. h. der Edelſtein in 
der Lotosblume. Es liegt bei dieſer Beſchäftigung dem Gläubigen weiter nichts 
ob, als darauf zu achten, daß die Zeit, welche der Cylinder zu einer vollſtändigen 
Umdrehung in der Richtung von links nach rechts, entſprechend der tibetaniſchen 
Schreibweiſe, gebraucht, derjenigen gleichkommt, welche es erfordert, die Inſchrift 
auszuſprechen. Ein kleines am Cylinder mittelſt eines Metalkettchens angebrach— 
tes Gewicht dient dazu, die Rotationsbewegung recht regelmäßig zu machen.“ 

Dieſer Beſchäftigung des Mühledrehens geben ſich die Gläubigen oft 
Stundenlang hin, ohne auch nur die kleinſte Pauſe eintreten zu laſſen. Um noch 
mehr Gnade zu erwirken, ſagen einige die Inſchrift auch laut her. (Wer denkt 
hier nicht an die Roſenkränze und Gebetsübungen der römiſchen Mönche und 
Nonnen?) Noch ein originelles Inſtrument ſoll hier erwähnt werden: das 
dordj, welches in feiner Form den Blitzſtrahlen gleicht, die man im Alterthum 
dem Götzenbilde Jupiter in die Hand zu geben pflegte; „dasſelbe iſt das eigent⸗ 
lich geheiligte Zeichen des Buddhismus. Der Prieſter trägt es zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger und ſegnet damit die Gläubigen, welche jederzeit in den Tempel 
treten, ſich vor der Statue Buddhas, dann vor den oberſten Lamas immer und 
immer wieder niederwerfen, den Boden mit der Stirne berühren und die oben ge⸗ 
gebene heilige Formel des Buddhismus herbeten.“ (Nach „Die Natur“ 1878. 
Nr. 12.) f A. Ch. B. 
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Frohe Votſchaft zu rechter Stunde. 
(Aus „Nacht und Morgen“.) 


Ein reicher Hindu fragte ſeinen Prieſter, was er thun müſſe, um Ruhe und 
Frieden der Seele zu bekommen. „Du mußt dich“, ſagte der Prieſter, „im hei⸗ 
ligen Fluſſe (Ganges) waſchen.“ — Er that es; ihm ward aber nicht leichter; 
der Fluch der Sünde drückte ſeine Seele ganz zu Boden. Da wurde ihm eine 
Wallfahrt nach einem Götzentempel auferlegt. Er wanderte 150 Stunden durch 
brennenden Sand, fühlte ſich aber eben jo fluchbeladen wie zuvor. Darauf bittet 
er flehentlich noch einmal ſeinen Prieſter um Rath. Dieſer ſagt ihm: „Es ſoll 
dir geholfen werden.“ — Der Hindu verſpricht Alles. Da wird ihm auferlegt, 
er ſolle durch ſeine Sohlen ſpitzige Nägel ſchlagen, einen ſchweren Block auf ſeine 
Schultern nehmen, und ſo 50 Stunden weit gehen. Er unterwirft ſich dieſer 
harten Buße. Schon iſt er 20 Stunden weit unter den entſetzlichſten Qualen 
gegangen, da kommt er in ein Dorf, ſieht eine große Verſammlung von Menſchen, 
denen ein fremder Mann predigt. Es war ein Miſſionar. Der ſpricht zu ſeinen 
heidniſchen Brüdern: „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde 
trägt“ (Joh. 1, 29.), und verkündigt ihnen, daß der Heiland Allen, die an ihn 
glauben, Frieden gebe. Wie Honig ſchlürft der Bekümmerte dieſe Botſchaft ein; 
er wirft den Block von ſeinen Schultern, zieht die ſtachlichten Sohlen ab und ruft: 
„Der iſts, der mir helfen kann; der iſts, den ich ſuche! An Ihn will ich glauben, 
Ihm will ich folgen!“ Aehnlich, wie die Hinduprieſter, wollen auch unſre römi⸗ 
ſchen Prieſter die erſchreckten Sünder zur Ruhe bringen; aber es hilft nicht. Denn 
St. Paulus hat Recht, wenn er ſpricht: „So halten wir es nun, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben.“ Röm. 3, 28. 


C. S. 
—ů— ——-—ͤ— —— 


Vermiſchtes. 


Am Sonntag Jubilate, den Aten Mai d. J., Nachmittags, iſt die erſte 
chriſtliche Chineſen-Kirche in New York von May Jeu Kee, einem jungen Chineſen, 
eröffnet worden, der durch die Wesleyaniſche Miſſion in Canton, China, zum 
Chriſtenthum bekehrt wurde. Der Feier wohnte eine ſehr große Menge von 
Chineſen und Amerikanern bei. Ad. Bd. 

Samoa. Vor 66 Jahren hatte die Inſel Samoa eine Einwohnerzahl von 
34,000, alles heidniſche Barbaren. Gegenwärtig zählt dieſelbe Inſel 80,000 
Einwohner, von denen der weit größere Theil Chriſten ſind. In dem dortigen 
theologiſchen Seminar ſind 60 Studenten und werden jährlich zwanzig Miſſionare 
zu den benachbarten Inſeln geſandt. Ad. Bd. 


Berichtigung und Berechtigung. 
In der Mainummer der „Miſſionstaube“ iſt aus Verſehen quittirt worden: „Durch 
P. Bünger von einem ungenannten Paſtor für den erften ſchwarzen Negermiſſionar 25 Dollars“. 
Es ſollte nach der Beſtimmung des milden Gebers, eines ungenannten Paſtors der Miſſouri⸗ 
Synode, welcher vor 26 Jahren als ein Knabe in das Concordia⸗College zu St. Louis eintrat 
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und ſeit diefer Zeit viel Gnade und Segen Gottes erfahren hat, ein Dankopfer fein und ver: 
wendet werden „zur Errichtung eines evangeliſch⸗lutheriſchen Neger-Seminars zur Heranbildung 
ſchwarzer Negerprediger“. Dabei wurden noch folgende Bemerkungen von dem Einſender des 
Dankopfers gemacht: 1.) „Sollte ſich in 5 Jahren dieſes nicht verwirklichen laſſen, jo ſei es 
eine Gabe für irgend einen, der ſich dem Miſſionsdienſte unter den Negern widmen will, ſei er 
weiß oder ſchwarz. 2.) Es iſt zwar nur ein Scherflein; aber Gott kann wohl auf dasſelbe 
ſeinen Segen legen, daß weitere Beiträge folgen. Ohne Zweifel wird in Kurzem der Neger: 
miſſion nichts mehr mangeln, als tüchtige ſchwarze Miſſionare. Mit Freuden ſehe ich aus 
den Berichten, wie das Werk unter den armen Negern vorwärts ſchreitet. Gebe der treue Gott 
ſeinen reichen Segen zu aller weiteren Arbeit.“ — Jawohl, der HErr wolle dieſe Gabe verzehn: 
fachen, verhundert⸗ und vertauſendſachen. Er, der gnädige und barmherzige Gott, der auf das 
Niedrige und Geringe ſieht, wird auch zu ſeiner Zeit reichen Segen zu der Miſſion unter den 
armen Negern geben, die bisher das reine Wort Gottes noch nicht gehabt haben. Die armen 
Neger ſollen doch nicht die Beute der Knechte und Mägde des Antichriſts werden?! Mit Bes 
dauern und Erſchrecken ift im „Lutheran Standard“ vom 24. Mai dieſes Jahres die Nachricht 
zu leſen: „Die Römiſchen an der Arbeit. Der Vorſteher des Richmond Inſtitutes, Rev. C. H. 
Corey, ſagt, daß völlig 500 römiſche Geiſtliche und 2000 barmherzige Schweſtern ganz eigentlich 
beſtimmt find, unter den Freedmen (dem leiblich befreiten Negern) zu arbeiten, und die bereits 
200,000 Kinder in ihren Schulen haben.“ Vor dieſem römiſchen Joche, das viel ſchlimmer iſt 
als die leibliche Sclaverei, find wir berechtigt, jo viel als möglich, zu bewahren; ja, auch auf 
ordentlichem Wege davon zu befreien. Dazu helfe Gott aus Gnaden! J. F. B. 


Milde Gaben für die Negermiffion (vom 20. Mai bis 20. Juni 1879). 

Von P. E. Sanders 8.30, deſſen Confirmanden 1.70. Wm. Bergmann in Wisconſin für 
Negermiſſion 10.00, für innere und äußere Miſſion 10.00. P. G. Göhringer's Gem. 2.65, 
„Kuhlmann 50. Durch P. F. Erdmann von H. Salger 50. Durch P. F. Wolbrecht von 
Frau Fricke 50. Durch Lehrer Bonnoront aus der Miſſionskaſſe der Schulkinder 2.00. Durch 
Lehrer R. Fritze von ſ. Schulkindern collectirt 2.05. Durch Lehrer G. Bernthal von j. Schul: 
findern in Nici 1.50, von einer Confirmandin 50. Von Hrn. W. H. Schäper in Columbia 
City, Ind., 2.00. Von P. Ficks Gemeinde 3.50. Durch P. J. Haaſe, Miſſions⸗Collecte der 
Gemeinden von Foron, Eentreville, Hermann u. Moſel, 15.00. Von P. Dornſeif 50. Durch 
G. O. Nuftad, Kaſſirer der Norwegiſchen Synode, 124.00. Von P. F. Erdmann 40. P. A. 
Denninger 2.75. a) Herrn J. T. Schuricht von verſchiedenen Gemeinden der Synode von 

Minneſota durch deren Schatzmeiſter, Hrn. A. Paar, 17.70. J. Umbach, Kaſſirer. 


Berichtigungen. 
In Nr. 6. dieſes Blattes lies: 
Durch P. Fr. Sievers: Ueberſchuß an 75 Exemplaren der „Miſſionstaube“ 86.75, Ueber⸗ 
uus an 12 Exempl. „Pioneer“ 1.00; von Kemmann 1.50; von Johanpeter 10. Zuſ. 88.85. 
urch P. F. M. Große von H. Kornhauß 85.20, aus der Miſſionstaubenkaſſe 1.80. 


Auf Wunſch des Kaſſirers der Ohio⸗Synode, Herrn Paſtor F. A. Groth, wird hiermit 
nachträglich berichtigt, und beſcheinigt der Unterzeichnete, von demſelben für die Neger⸗Miſſion 
im Jahre 1878 (23. September) 867.62 und im Jahre 1879 (10. Januar) $127.00, ferner 
36 Hymn Books im Werthe von 819.92 und 120 Exemplare „Lutheran Childs Paper“ 
im Werthe von 818.20 erhalten zu haben. J. Umbach. 


„Die Miſſionstaube“ erſcheint einmal monatlich. Der Preis für ein Jahr in Vorausbezahlung mit Porto 
iſt folgender: 


Zu beſtellen und zu bezahlen iſt das Blatt bei dem „Luth. Concordla⸗ Verlag“, St. Louis, Mo. 


Alle die Redactlon betreffende Einſendungen find zu abreffiren an Rev. F. Lochner, Box 597, Springfield, 
Dls.; alle Geldbelträge für die Negermiſſlon an den Kafflrer J. Umbach, 2100 Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Concordia⸗Verlag“, St. Louis, Mo. 
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Nachrichten aus dem Miſſionsgebiet der Heimath und des Auslandes. 


Herausgegeben von der Ev.-Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. In deren Auftrag 
redigirt von Paſtor F. Lochner unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 


1. Hahrgang. N Auguſt 1879. Nummer 8. 


Was hat Henry M. Stanley für die Miſſion im „dunſieln 
Erdtheil“ gethan? 


(Schluß.) 

Von einer Reiſe zurückgekehrt, traf Stanley den Kaiſer auf einem Kriegszug 
gegen die aufrühreriſchen Warumas. Als er nun in einem Geſpräch mit dem 
wißbegierigen Mteſa von der Mechanik auf die Religion wieder kam und dabei zu— 
fällig der Engel erwähnte, brach nicht nur Mteſa mit den anweſenden Häuptlingen 
in lauten Beifall aus, ſondern Stanley ſah ſich auch genöthigt, nach ſeiner Bibel 
zu ſchicken, da er in der Lehre von den Engeln noch nicht jo zu Haufe war, um die 
weiteren Fragen Mteſa's nach dieſen himmliſchen Weſen genügend beantworten 
zu können. Dieſer Vorfall führte aber zu einem wichtigen Ergebniß, das 
uns Stanley mit folgenden Worten ſchildert: „Der Kaiſer warf lüfterne Seiten⸗ 
blicke auf die Bibel und mein engliſches Gebetbuch, und da ich ſeinen Wunſch er⸗ 
rieth, ſtellte ich ihm einen Knaben, Namens Dallington, einen Zögling der 
Univerſitäten-Miſſion in Zanſibar, vor, welcher ihm die Bibel ins Kiſuaheli 
überſetzen und ihm auch ſonſt alles mittheilen konnte, was er meinem Wunſche 
gemäß ſagen ſollte. Von jetzt an konnte man während der Pauſen von Muße, 
welche der Krieg gewährte, den König, ſeinen Hof, Dallington und mich mit der 
Ueberſetzung eines Auszugs aus der heiligen Schrift beſchäftigt ſehen. Es gab 
für dieſe Ueberſetzungen Leſer genug, aber Mteſa ſelbſt widmete ihnen ein eifriges 
und ernſtes Studium. Da ich Schreibpapier im Ueberfluß mitgenommen hatte, 
ſo fertigte ich für ihn ein dickes Buch an, in welchem die Ueberſetzungen von einem 
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Schreiber, Namens Idi, ſauber ins Reine geſchrieben wurden. Als das Buch 
fertig war, beſaß Mteſa einen Auszug aus der proteſtantiſchen Bibel in der Kiſua⸗ 
heli⸗Sprache, welcher alle die Hauptereigniſſe von der Schöpfung bis zur Kreus 
zigung Chriſti umfaßte. Das Evangelium des Lucas war, da es eine vollſtändige 
Lebensgeſchichte unſeres Erlöſers gibt, ganz überſetzt.“ Voll Freude über dieſen 
Schatz, den nun Mteſa in dieſer „abgekürzten Bibel“ in Händen hatte, rief der 
ſelbe alle feine Häuptlinge und auch die Dfficiere feiner Leibgarde zuſammen und 
hielt an dieſelben eine Anrede, in der er ſchilderte, wie er aus einem Heiden und 
blutdürſtigen Menſchen ein Muhammedaner geworden ſei und als ſolcher zwar von 
ſeinem Blutvergießen ſehr und vom Berauſchen in Pombe (das landübliche Bier) 
gänzlich abgelaſſen, aber doch auch im Islam keine rechte Befriedigung gefunden 
habe, wie aber, Gott ſei Dank, ein weißer Mann, Namens Stamlih (Stanley) - 
mit einem Buch nach Uganda gekommen ſei, das älter ſei als der Koran Muham— 
meds, von dem Stamlih ſage, daß er ein Lügner ſei und Vieles aus jenem Buche 
entlehnt habe, wie denn auch er, Mteſa, befunden habe, daß es weit beſſer ſei, als 
das Buch Muhammeds u. ſ. w. „Das Buch“, ſchloß er dann, „beginnt mit dem 
Uranfang der Welt, ſagt uns, wie dieſelbe geſchaffen wurde und in wie viel Tagen, 
gibt uns die Worte Gottes ſelbſt und des Moſes und des Propheten Salomo und 
IEſu, des Sohnes der Maria. Ich habe auf dieſes alles mit Wohlgefallen ge: 
lauſcht und nun frage ich euch: ſollen wir dieſes Buch oder das Muhammeds als 
unſeren Führer annehmen?“ Als die Antwort der Häuptlinge, die ja wohl deut— 
lich merkten, wohin die Entſchließung des Herrſchers neigte, ein einſtimmiges Ja 
war, leuchtete in Freude ſein Angeſicht. „Auf dieſe Weiſe“, bemerkt ſchließlich 
Stanley, „entſagte Mteſa der muhammedaniſchen Religion und bekannte ſich offen 
zum chriſtlichen Glauben und kündigte zugleich ſeinen Entſchluß an, ſeiner neuen 
Religion treu anzuhangen, eine Kirche zu bauen und alles, was in ſeiner Macht 
ſtehe, zu thun, um die Ausbreitung chriſtlicher Geſinnungen unter ſeinem Volke 
zu befördern und ſich, ſoweit er dies irgend vermöge, nach den heiligen, in der 
Bibel enthaltenen Geboten zu richten. Andrerſeits verſprach ich, ſtolz auf meinen 
Neubekehrten, mit dem ich mir ein Vierteljahr lang viel Mühe gegeben hatte, daß 
ich Dallington auf ſeinen Wunſch aus meinen Dienſten entlaſſen wolle, damit er 
ihm die Bibel vorleſen und Bibelſtunden halten möge, bis die guten Menſchen in 
Europa einen Prieſter ſenden würden, um ihn zu taufen und ihm die Pflichten 
der chriſtlichen Religion zu lehren. ‚Stamlih‘, ſagte Mteſa zu mir, „ſage den 
Weißen, wenn du an ſie ſchreibſt, daß ich einem Menſchen gleiche, 
der in der Finſterniß ſitzt oder blind geboren iſt, und daß mein 
Verlangen nur dahin ſteht, daß man mich ſehen lehre, und ich 
werde ein Chriſt bleiben, ſo lange ich lebe.““ 

Daß übrigens von dieſer Bekehrung Mteſa's durch Stanley nur in be⸗ 
ſchränktem Sinne die Rede ſein könne, zeigt des Letzteren eigenes Geſtändniß, in⸗ 
dem er ſagt: „Wie ſchmeichelhaft auch die Ehre für mich ſein mag, den heidniſchen 
Kaiſer von Uganda zum Chriſtenthum bekehrt zu haben, ſo kann ich mir die 
Thatſache doch nicht verhehlen, daß dieſe Bekehrung blos eine 
nominelle iſt und daß zur ernſten Fortſetzung der Arbeit ein ge⸗ 
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duldiger, unverdroſſener und eifriger Miſſionar erforderlich 
ſein würde. Eine mehrere Monate lang fortgeführte Unterredung über Chriſtus 
und ſein ſegensreiches Wirken auf Erden war allerdings für Mteſa anziehend 
genug; ſie reichte aber doch nicht hin zur Ausrottung der Verderbtheit, welche 
35 Jahre eines brutalen, ſinnlichen, allen Laſtern ergebenen Zuſtandes ſeinem 
Geiſte aufgeprägt haben; dies erfordert die Arbeit eines nie erſchlaf— 
fenden Eifers, einer unermüdlichen Hingabe an die geiſtlichen 
Pflichten und die väterliche Wachſamkeit eines Seelenhirten von 
echter Frömmigkeit. Weil ich aber der Unzulänglichkeit meines Wirkens mir 
wohl bewußt und mit ſeinem ſtarken Hang zur Sünde genau bekannt bin, habe 
ich keinen Anſtand genommen, den wirklichen Charakter meines Neubekehrten zu 
zeichnen. Der großartige, viele Mängel gut machende Charakterzug bei Mteſa iſt 
die Bewunderung, welche er allen Weißen zollt, obgleich auch dieſer eigent— 
lich eigennützige Abſichten zu Grunde liegen.“ 

Sehen wir nun hieraus, daß wir es bei Stanley nicht mit der Großſprecherei 
eines ſanguiniſchen Yankee zu thun haben, fo zeigt uns fein definitiver Abſchieds— 
beſuch bei dem Herrſcher von Uganda, wie ſehr es ihm doch ein Ernſt war, den 
Letzteren zu einem Chriſten zu machen, wenn ſchon er es nicht wagte, es für jetzt 
mit den ſittlichen Anforderungen des Chriſtenthums genau zu nehmen. „Am 
Vorabend meiner Abreiſe“, ſchreibt er, „hatte ich noch eine lange Unterredung mit 
dem Kaiſer, dem es wirklich leid zu thun ſchien, daß die Zeit zu einem definitiven 
und letzten Abſchiednehmen gekommen war. Der Hauptgegenſtand der Unterredung 
war die chriſtliche Kirche, welche man eben zu bauen angefangen hatte und in welcher 
der Gottesdienſt von Dallington nach dem ihm von der Univerſitäten-Miſſion in 
Zanſibar gelehrten Ritus verrichtet werden ſollte, bis ein würdigerer Mann kommen 
würde, um ſeine Stelle einzunehmen. Wir gingen die Grundlehren des chriſtlichen 
Glaubens miteinander durch und Mteſa wiederholte mir auf mein Geſuch alles, 
was er von den durch die Annahme der chriſtlichen Religion zu erzielenden Vor: 
theilen und von den Vorzügen wußte, welche dieſelbe vor dem Islam habe, in dem 
er früher unterrichtet worden war. Durch ſeine Aeußerungen bewies er, daß er 
ein ſehr gutes Gedächtniß beſitzt und in feinen Glaubensartikeln recht feſten Fuß 
gefaßt hatte. An jenem Abend verließ ich ihn mit der dringenden, ernſtlichen 
Bitte, an dem neuen Glauben feſtzuhalten und feine Zuflucht zum Gebet zu nehmen, 
indem er Gott bitten möge, ihm Kraft zum Widerſtand gegen alle Verſuchungen 
zu verleihen, welche ihn zur Verletzung der in der Bibel enthaltenen Gebote ver⸗ 
locken könnten.“ 

Ehe wir uns nun nach der weiteren und eigentlichen Frucht der erſt doch 
unbeabſichtigten Miſſionsthätigkeit unſeres Afrikareiſenden umſehen, können wir 
nicht umhin, einen Vergleich zwiſchen ihm und anderen Erforſchern Afrika's zu 
ziehen. Speke und Grant waren zu Mteſa gekommen, aber keiner hatte es ver⸗ 
ſucht, mit ihm über göttliche Dinge zu handeln: Stanley hingegen ergreift jede 
Gelegenheit, das Geſpräch auf dieſelben zu lenken, und iſt beharrlich bemüht, aus 
dem vormaligen Heiden und nachmaligen, doch noch unbeſchnittenen Muhamme⸗ 
daner einen Chriſten zu machen und zu dem Ende ſein angefangenes Werk in die 
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Hände eines eigentlichen Miſſionars zu legen. Ja — und dies ſchreiben wir mit 
Beſchämung nieder — während der Deutſche Dr. Gerhard Rohlfs ſogar das 
Chriſtenthum feierlich abſchwört und förmlich Muhammedaner wird, um in Afrika 
ungehindert zu Gunſten der Wiſſenſchaft reiſen zu können, bekennt der Amerikaner 
Stanley vor dem gefürchteten Herrſcher Uganda's frei ſeinen Glauben nach dem 
Maße ſeiner Erkenntniß, ſucht Jenen für dieſen zu gewinnen, ſetzt ſich mit Mteſa 
hin zur Ueberſetzung der Bibel und ſchreibt noch an ſeinem Hofe einen begeiſterten 
Aufruf an die Chriſten und Menſchenfreunde in England zur Sendung chriſtlicher 
Miſſionare nach Uganda! 

Was dieſer Aufruf nun gefruchtet hat, das haben wir zwar ſchon 
am Schluß des erſten Abſchnitts angedeutet, das wollen wir aber zum Schluß hier 
doch noch ein wenig erzählen. 

Faſt ſchien es, als ſollte derſelbe nicht nach Europa dringen. Als nämlich 
der genannte franzöſiſche Reiſende Linant de Bellefonds am 17. April von Stanley 
ſchied, gab ihm dieſer nebſt mehreren Briefen auch jenen Aufruf zur Beſorgung 
mit. Wenige Monate darauf wurde Jener auf ſeiner Heimreiſe von dem Stamm 
der wilden Baris angegriffen und ſammt ſeiner aus 36 Mann beſtehenden Be— 
deckung niedergemetzelt. Zerriſſen und blutbefleckt lagen mit anderen Schrift— 
ſtücken auch die mitgegebenen Briefe Stanley's und ſein Aufruf in der afri— 
kaniſchen Wildniß umher, bis endlich Oberſt Gordon's Leute ſämmtliche Docu: 
mente fanden und dieſelben ſo an ihre Adreſſe befördert werden konnten. 

Wie aber hat dieſer Aufruf alsbald bei Hoch und Niedrig, Reich und Arm 
gezündet! Kaum war er im November 1875 in einer Zeitung Englands ver- 
öffentlicht, als ein ungenannter Miſſionsfreund der engliſch-kirchlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaft (Church Mission Society) die namhafte Summe von etwa 25,000 
Dollars zur Unternehmung dieſer Miſſion anbot. Sein Beiſpiel wirkte ſo, daß 
die Summe ſich bald mehr als verdoppelte. Wir können hier einen beſonderen 
Fall nicht unerwähnt laſſen. In Folge der beträchtlichen Spende eines Reichen 
zur Gründung einer Miſſion in dem alten Königreich Congo hatte kurz vor der 
Veröffentlichung des Stanley'ſchen Aufrufs die Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft in 
London eine Bitte um weitere Gaben ergehen laſſen. Die erſte Gabe, welche der⸗ 
ſelben hierauf zugeſendet wurde, betrug etwa 82.50 und war von der Hand einer 
armen Londoner Nähterin, und die zweite kam von einem Kohlengräber aus 
Stradfordſhire, der bei dem trüben Grubenlicht in freien Augenblicken oft über 
der Karte von Afrika, die er bei ſich trug, geſeſſen und aus dem heißen, blut⸗ 
getränkten Lande den Ruf an ſein Herz hatte dringen laſſen: „Komm herüber und 
hilf uns!“, dabei inſonderheit den Congoſtrom betrachtend und um Miſſionare 
für die von ihm durchſtrömten Länder ſeufzend. Eben nun war er im Begriffe, 
die von ihm mühſam zuſammengeſparten 25 Dollars jener Geſellſchaft in einem 
Briefe zu ſenden, als ihm Stanley's Aufruf zu Geſichte kam. Da konnte er vor 
Freude ſich nicht enthalten, den ſchon geſchloſſenen Brief nochmals zu öffnen und 
ihm die Worte anzufügen: „Wie wunderbar ſcheint doch der HErr Afrika zu 
öffnen! Könnten denn nicht wir Alle etwas mehr für dieſen Welttheil thun?“ 


Nun, dieſe Frage regte ſich bei noch vielen Anderen in Folge des Aufrufs von 
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Stanley und als nun vollends die Nachricht von ſeiner glücklich vollendeten Reife 
die Runde machte, da hieß es allgemein: „Wo Gott ſo ungeahnte Wege bahnt, 
wäre es Feigheit, nicht auch etwas Rechtes für ihn und die Ausbreitung ſeines 
Reiches zu wagen!“ 

So kam es denn, daß die Church Mission Society ſchon Anfang 1876 eine 
Miſſionsexpedition entſenden konnte. Dieſelbe beſtand aus dem von der Episcopal⸗ 
kirche ordinirten Prediger Williams, dem jungen Miſſionsarzt Dr. Smith, 
dem geſchickten Ingenieur O'Neill, dem Seeofficier Smith, einem Oeconomen, 
einem Schmied, einem Schiffsbauer und noch einem Anderen, deſſen Beſtimmung 
wir augenblicklich nicht kennen. Mit Mitteln reich ausgeſtattet — darunter das 
ſchon erwähnte zerlegbare Dampfboot „Daisy“ — und von mehreren hundert 
Schwarzen begleitet, trat dieſelbe im Auguſt von dem Zanſibar gegenüber liegenden 
Bagamajo ihren Zug ins Innere an. Bald jedoch erkrankten zwei der Europäer 
ſo, daß man ſie zurückſchicken mußte; ein Dritter aber, der junge Miſſionsarzt 
Smith, erlag ſogar kurz vor Erreichung des Nyanzaſee's den Strapazen der Reiſe. 
Nachdem zwei Andere zur Errichtung einer Miſſion in Mpwapwa vorläufig 
zurückgeblieben waren, erreichten die Uebrigen nach ſechsmonatlicher Wanderung 
endlich das Südende des tiefblauen Victoriaſees. Auch hier blieb wieder Einer, 
O'Neill, zur Anlegung einer Miſſion in Kagheje zurück. Wilſon und Smith 
aber fuhren auf dem mitgebrachten und wegen verloren gegangener oder zer⸗ 
brochener Stücke erſt mühſam zuſammengeſetzten Boote dem Nordende des Sees 
zu, wo Mteſa ſeine Reſidenz hatte, unterwegs einmal von den Steinwürfen und 
vergifteten Pfeilen feindſeliger Uferbewohner gefährdet, welche dieſe Reiſenden 
wohl auch für Sklavenhändler halten mochten. 

Nachdem Ende Juni das Nordende erreicht war, wurden am 2. Juni 1877 
die Miſſionare feierlich von Kaiſer Mteſa in ſeinem Palaſte empfangen. Beim 
Eintritt der Miſſionare erhoben ſich ſämmtliche Häuptlinge von ihren Sitzen und 
bei Nennung des Namens JeEſu erfolgte auf Mteſa's Wink eine Freudenſalve. 
Am folgenden Morgen fand ein zweiter Empfang ſtatt. Zwar war Mteſa ein 
wenig enttäuſcht, als er auf eine diesbezügliche Frage vernahm, daß die Miſſionare 
nicht gekommen ſeien, neben Lehre und Unterricht auch Kanonen, Flinten und 
Pulver für ihn zu fabriziren; doch gab er ſich bald zufrieden, da ihm ja die Haupt⸗ 
ſache ſei, daß er und ſein Volk im Leſen und Schreiben unterrichtet würden und 
vor allem, daß die Miſſionare „das Buch“, die Bibel, mitgebracht hätten. Er 
wies ihnen daher zwei Wohnplätze an, den einen zur Erbauung einer Wohnung, 
den anderen zur Erbauung einer Schule. Auch war Mteſa ſonſt ſehr freundlich, 
verſorgte die Miſſionare mit Lebensmitteln und ſandte eine Karawane nach dem 
entfernt liegenden Zanſibar zur Abholung des Reſtes des Reiſegepäcks. 

Am Sonntag darauf, den 8. Juli, hielt Wilſon nach dem Ritus der Epis⸗ 
copalkirche zum erſtenmale Gottesdienſt im kaiſerlichen Palaſte. Es waren gegen 
100 Perſonen verſammelt, darunter der Kaiſer mit ſeinem ganzen Hofe. Miſſionar 
Wilſon las vor allem je ein Kapitel aus dem Alten und aus dem Neuen Teſtament, 
welche ein mitgebrachter chriſtlicher Negerjüngling, Namens Mufta, überſetzte, 
ſowie die Erklärungen, welche auf einige Fragen Mteſa's der Miſſionar gab. 
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Als Wilſon zum Leſen der vorgeſchriebenen Gebete ſich niederkniete, thaten auf 
einen bereits ertheilten kaiſerlichen Befehl alle Anweſenden ein Gleiches, ja fielen 
mit ihm kräftig in das Amen ein. Darauf folgte eine kurze Predigt über den 
Sündenfall und die Erlöſung. In derſelben Weiſe fand am nächſten Sonntag 
der Gottesdienſt ſtatt, nur daß hier der Kaiſer öfters das Kiſuaheli Mufta's in 
das Kiganda überſetzte, da nicht alle Häuptlinge die Kiſuaheli-Sprache genugſam 

verſtanden. Aber auch in den Wochentagen begaben ſich die Miſſionare mit ihrer 
Bibel öfters zum Kaiſer, der jedesmal bereit war, zu lernen und dabei recht ver— 
ſtändige Fragen zu thun, aber auch eben ſo eifrig, das Gelernte wieder Andern zu 
lehren, wie ihn z. B. Smith eines Tages unter einer Schaar junger Prinzen fand, 
denen er das Abeee lehrte. 

Ende Juli kehrte Smith nach Kagheje zurück, um mit O'Neill eine zweite 
Miſſionsreiſe auf dem Nyanza zu machen. Der Plan mißlang. Smith und 
O'Neill wurden von Eingebornen ermordet; nur der Schiffszimmermann ent— 
kam. Damit ſtand denn der erſt 26jährige Miſſionar Wilſon am Hofe zu 
Rubaga auf einmal einſam und allein, Hunderte von Meilen von chriſtlichen 
Freunden und ihrer Handreichung getrennt. 

Doch, es iſt ja das Ziel erreicht, wenn auch unter ſo ſchweren, niederſchlagen— 
den Verluſten. Am Hofe Mteſa's predigt der einſam gewordene Wilſon nach 
wie vor und unterweiſ't Fürſt und Volk. Die Committee der engliſch-kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft aber denkt nicht im Entfernteſten daran, dieſe Miſſion auf— 
zugeben. Soweit die uns augenblicklich zu Gebote ſtehenden Nachrichten reichen, 
hatte ſie vielmehr ſchon Anſtalten getroffen, einige weitere Miſſionare nach Uganda 
zu ſenden, die jedoch, ſtatt dem beſchwerlichen Karawanen-Weg von Zanſibar aus, 
diesmal die Waſſerſtraße des Nil wählen ſollten, zumal dieſer Weg auch Mteſa 
einleuchtete, als er ihm auf der Karte gezeigt wurde. 

Da wir uns nun aber hier einmal mit der Miſſionsthätigkeit des Reiſenden 
und Erforſchers Stanley inſonderheit befaßt haben, ſo wollen wir ihm zuletzt noch 
das Wort geben, zumal es zeigt, wie tief ihm doch der Miſſionsgedanke im Herzen 
ſaß und ihn überallhin begleitete. Am 23. Juli 1875 hatte er auf einem hohen 
Felſenriff einer Inſel des herrlichen Victoria-Nyanza eine erhebende Umſchau, in 
der er ſchließlich ausruft: „Wie lange — das möchte ich gerne wiſſen — werden 
die Völker dieſer Länder ohne Erkenntniß des Gottes bleiben, der die prächtige 
im Sonnenlicht ſtrahlende Welt geſchaffen hat, auf welche ſie jeden Tag von ihren 
erhabenen Hochlanden hinabblicken! Wie lange ſoll ihre ungezähmte Wildheit 
eine Schranke für das Evangelium fein und wie lange ſollen fie von dem Ver: 
kündiger desſelben unbeſucht bleiben! Welch ein Land beſitzen ſie! und welch 
einen Binnenſee! Wie könnten den See durcheilende Dampfboote das Volk 
Ururis dem von Uſongora, Uganda dem von Uſukuma die Hände reichen laſſen 
und die wilden Waruma mit den Wazinza befreunden, die Wakereve mit den 
Waganda vereinigen! ... Das ganze Land würde aus dem Zuſtand der Wild: 
heit erlöſ't, der Gewerbfleiß und die Energie der Eingebornen würden angeſpornt, 
den Verwüſtungen des Sklavenhandels würde Einhalt gethan und alle die rings 
umher liegenden Länder würden von den edleren Sittenlehren einer höheren 
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Humanität durchdrungen werden. Aber gegenwärtig ſind noch die Hände der 
Völker — mit Mordluſt in ihren Herzen — gegeneinander erhoben; wilde Grau— 
ſamkeit entzündet ſich beim Anblick des wandernden Fremden; Seeräuberei tft 
das von ihnen ſelbſt eingeſtandene Gewerbe der Waruma; die Bewohner von 
Ugejeja und Waſoga gehen fadennackt; Mteſa läßt ſeine Schlachtopfer pfählen, 
verbrennen und verſtümmeln; die Wirigedi lauern längs ihrer Geſtade jedem 
Fremden auf und die Schleuderer auf den Inſeln üben ihre Kunſt an ihm; die 
Walara vergiften beim Anblick eines Canoes ihre tödtlichen Pfeile aufs neue und 
jeder Volksſtamm hält ſich, Wuth und Rachedurſt im Herzen, vom andern fern. 
Wahrlich ‚in den Finſterniſſen der Erde iſt's voll Wohnungen des Frevels‘. 
(Pf. 74, 20.) O käme doch die Stunde, in der eine Genoſſenſchaft menſchen⸗ 
freundlicher Capitaliſten ſich verbindet, dieſe ſchönen Länder zu befreien, und die 
Geldmittel darbietet, daß die Boten des Evangeliums kommen und den mörderi— 
ſchen Haß vernichten können, mit welchem in dem wunderſchönen Lande an dem 

Victoria⸗See ein Menſch den anderen betrachtet!“ 
Daß der Anfang zur Erfüllung dieſes Wunſches gemacht iſt, haben wir ge— 
ſehen. Hoffen wir, ſpäter einmal vom Fortgang etwas berichten zu können. 
: L 


. 
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Anſere Regermiſſion. 


Bei Gelegenheit der vom 16. — 22. Juli d. J. in Columbus, Ohio, ab: 
gehaltenen Verſammlung der „Evangeliſch-Lutheriſchen Synodalconferenz von 
Nord⸗Amerika“ wurde auch über die Negermiſſion verhandelt. Die Miſſions⸗ 
commiſſion hatte eines ihrer Glieder zu dieſer Verſammlung geſandt, um Bericht 
abzuſtatten über die Thätigkeit der Commiſſion im letzten Synodaljahre und über 
den gegenwärtigen Stand der Miſſion; im Namen der Commiſſion einige Vor⸗ 
ſchläge zu machen und in Bezug auf etliche Punkte Anweiſung für ihr ferneres 
Verfahren einzuholen. Auch Herr Miſſionar Berg aus Little Rock war 
etliche Tage anweſend, und wies auf die Nothwendigkeit der Errichtung einer 
zweiten Schule in Little Rock hin. Die Ehrw. Synodalconferenz beſchloß denn 
auch, für den Fall, daß ſich die Miſſionsſchule in Little Rock auch in Zukunft noch 
wie bisher vergrößere, durch die Miſſionscommiſſion ein Schullocal zu bauen und 
einen zweiten Lehrer für dieſelbe zu berufen. 

Bei dem noch immer herrſchenden Mangel an Predigern innerhalb der 
Synodalconferenz hat die Cömmiſſion die Erfahrung gemacht, daß es ſehr ſchwer 
hält, Miſſionare zu bekommen. Erwachſene Neger aber, die innerhalb der Secten⸗ 
kirchen aufgewachſen ſind, für den Dienſt der lutheriſchen Miſſion vorzubereiten, 
oder bisherige farbige Sectenprediger in kurzer Zeit in lutheriſche Miſſionare um⸗ 
zuwandeln, wäre wohl in den meiſten Fällen mehr als bedenklich. Daher machte 
die Commiſſion den Vorſchlag, ſolche Negerknaben, welche in unſeren eigenen 
Schulen unterrichtet ſind, dabei beſondere Begabung und chriſtlichen Ernſt zeigen, 
für ſpätere theologiſche Studien vorzubereiten, welches wohl am beſten in Little 
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Rock durch Herrn Paſtor Berg mit Hilfe Herrn Paſtor Obermeyers und der 
übrigen in Little Rock vorhandenen Lehrkräfte ohne große Unkoſten geſchehen 
könnte. Da die Ehrw. Synodalconferenz dieſen Vorſchlag gut hieß, erklärte ſich 
Herr Paſtor Berg mit Freuden bereit, eine beſondere höhere Klaſſe für derartige 
gefördertere Knaben zu errichten, und zu verſuchen, die Hilfe der erwähnten 
Brüder in Little Rock dazu zu erlangen. Zugleich berichtete er, daß er etliche 
Knaben in ſeiner Schule habe, mit denen er bald eine ſolche Klaſſe anfangen zu 
können hoffe. 

In Bezug auf die Miſſion in New Orleans beſchloß die Synodal⸗ 
conferenz, daſelbſt wieder einen eigenen Miſſionar anzuſtellen, ſobald ein paſſen⸗ 
der Mann gefunden werden kann. New Orleans iſt der eigentliche Mittelpunkt 
der Südſtaaten, ſollte daher auch der Mittelpunkt unſerer Negermiſſion werden. 
Obgleich Herr Paſtor Döſcher neben ſeiner deutſchen Gemeinde die von ihm ge— 
gründete Negergemeinde noch mitbedient, und der farbige Lehrer Polk an der 
Schule dieſer Gemeinde arbeitet; fo iſt doch die Negerbevölkerung in New Orleans 
fo ſtark, daß ſich nicht nur noch für einen, ſondern für eine ganze Schaar Miſſio⸗ 
nare Arbeit genug findet. Herr Paſtor Döſcher iſt nicht mehr Miſſionar der 
Synodalconferenz, will aber doch noch den Negern predigen. 

Auch in Mobile, Ala., und in Texas ſoll die Miſſion nach Verhältniß 
der vorhandenen Mittel in Angriff genommen werden. Mögen daher auch die 
lieben Chriſten, denen Gott nicht allein irdiſche Mittel, ſei es viel oder wenig, bes 
ſchert, ſondern ſie reich gemacht hat an himmliſchen Gütern in Chriſto, ſich willig 
erzeigen in Darreichung der nöthigen irdiſchen Mittel, damit wir den armen 
Negern auch die reichen Himmelsſchätze darreichen und recht bald von dem Wachs⸗ 
thum unſerer Miſſion an den genannten und vielen andern Orten berichten 
können. C. S. 

——e ̃ w — — 


Die Gefahr in Südafriſta. 


Vieler Blicke ſind gegenwärtig mit Beſorgniß auf Südafrika gerichtet. Aus 
den Zeitungen iſt längſt bekannt, daß die Engländer einen Krieg gegen den mäch⸗ 
tigen Zulukönig Ketſchwajo angefangen und gleich zu Anfang eine ſehr ſchwere 
Niederlage erlitten haben. Leider ſcheint es, daß manche Deutſche hiebei eine ges 
wiſſe Schadenfreude empfunden haben, weil ſie auf die gewinnſüchtigen, immer 
nur auf Handelsvortheile erpichten Engländer nicht gut zu ſprechen ſind. Wer 
aber nur eine kleine Ahnung davon hat, was es heißen würde, wenn der Zulu⸗ 
könig in Südafrika auch nur einen Augenblick die Oberhand bekäme, wer vollends 
ein Herz für die Miſſion oder gar Freunde und Verwandte in Südafrika, ſei es 
nun auf den Diamantfeldern oder auf dem Miſſionsfeld hat, der wird ſehnlichſt 
wünſchen, daß doch Gott den Engländern den Sieg geben möchte. 

König Ketſchwajo iſt ein Blutmenſch und Tyrann, wie wir ihn uns nicht 
gräßlich genug denken können. An einem Menſchenleben iſt ihm ſo wenig ge⸗ 
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legen als uns an einem Wurm oder einer Fliege, vielleicht weniger. Nur ein 
Beiſpiel hievon. Einem europäiſchen Reiſenden wollte der Zulufürſt beweiſen, 
daß er mit ſeinen Leuten alles machen könne, was er wolle. Und wie that er das? 
Er ließ dreißig Männer vor ſich kommen und befahl ihnen, ihm einen lebendigen 
Löwen zu bringen. Die dreißig gingen von dannen. Nach etwa einer Woche 
kehrten fünfzehn zurück. Sie ſchleppten einen lebendigen Löwen gebunden herbei. 
Die andern fünfzehn waren ums Leben gekommen. Der Zweck war erreicht und 
Ketſchwajo ließ dem Löwen mit einem Speer den Garaus machen. — Unter den 
40,000 Soldaten, die feine Armee ausmachen, herrſcht ein wahres Schreckens⸗ 
regiment, da auch der kleinſte Fehler gleich mit dem Tode beſtraft wird. Daß 
ein ſolcher Fürſt auch ſchon Chriſten verfolgt und getödtet hat, kann nicht Wunder 
nehmen. Die Engländer aber hätten vielleicht noch lange ruhig zugeſehen, wenn 
der König nicht in der letzten Zeit immer mehr Soldaten an der Grenze der Natal⸗ 
Colonie aufgeſtellt und überhaupt eine ſo drohende, und trotz der bei ſeiner Thron— 
beſteigung gegebenen Verſprechungen ſo trotzige Haltung angenommen hätte, daß 
der keineswegs kriegeriſche Gouverneur Sir Bartle Frere, der noch dazu ein mil⸗ 
der, chriſtlich geſinnter Mann iſt, ſich genöthigt ſah, ihm zuvorzukommen und 
ſeinerſeits den Krieg zu erklären. 

Was nun die Gefahr ſo groß macht, das iſt die kleine Zahl von Weißen in 
Südafrika, verglichen mit der großen Uebermacht der Schwarzen, welche, wenn ſie 
alle einig wären, jene leicht erdrücken und vernichten könnten. Und — was noch 
ſchlimmer iſt — auch die Weißen ſind in zwei Lager getheilt, d. h. die Boers oder 
holländiſchen Bauern im Transvaal-Land, Nachbarn des Zulukönigs, wollen 
keine Hand gegen dieſen rühren, außer wenn die Engländer, welche erſt neuer⸗ 
dings ihrer Republik ein Ende gemacht haben, ihnen ihre Unabhängigkeit wieder⸗ 
geben. Dieſe Boers ſind bekanntlich keine Freunde der Schwarzen, welche ſie 
nicht einmal als Menſchen betrachten, auch keine Freunde der Miſſion. Erſt in 
der neueſten Zeit haben ſie wieder einen (Berliner) Miſſionar, der ſich unter den 
Korannas niedergelaſſen hatte, ſchändlich verleumdet, verklagt und ins Gefäng⸗ 
niß gebracht. Allem Anſchein nach iſt die gegen denſelben erhobene Beſchuldigung 
wenig begründet. Die Berliner Miſſions-Geſellſchaft hatte ſich des Stammes der 
Koranna, welcher in einer ſogenannten „Salzpfanne“ angeſeſſen iſt, angenommen 
und die Beſitzrechte dieſes Stammes an jene Pfanne nach Kräften vor den zu⸗ 
ſtändigen Landesbehörden gewahrt. Die umwohnenden Boers waren neidiſch 
auf den Beſitz der Farbigen und haben verſucht, dieſelben daraus zu verdrängen, 
welche Verſuche indeß an dem Eifer und der Geſchicklichkeit der Miſſionare ſchei⸗ 
terten, die ihren farbigen Schützlingen das werthvolle Eigenthum des Salzlagers 
bisher zu erhalten wußten. (Salzpfanne nennt man in Südafrika kleine flache 
Seen, deren Waſſer im Sommer faſt ganz oder vollſtändig austrocknet, und eine 
Kruſte von Salz zurückläßt.) Bei dem Angriff durch die Bauern haben ſich nun 
die Korannas mit den Waffen in der Hand ſelbſt vertheidigt und der Miſſionar 
Brune iſt dadurch in den Verdacht gerathen, als habe er die Korannas zu dem 
bewaffneten Widerſtande aufgereizt. In Folge deſſen wurde Herr Brune 
gefangen genommen und unter die Anklage geſtellt, Aufruhr angeſtiftet zu 
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haben. Hoffentlich wird das auswärtige deutſche Amt ſich des Miſſionars 
annehmen. *) 

Irgendwie bleibt 68 eine ſchreckliche Möglichkeit, daß die „chriſtlichen“ 
Bauern ſich auf die Seite eines ſo grauſamen Königs ſchlagen und gegen die 
Engländer zu Felde ziehen, alſo zur Zerſtörung friedlicher Niederlaſſungen, wohl 
auch Miſſionsſtationen, Kirchen, Schulhäuſer u. ſ. f. helfen könnten! 

Eine Station, Oskarsberg, iſt bereits von den Zulus vernichtet worden, 
gleich nach der Niedermetzelung der Engländer bei Iſandula. Der ſchwediſche 
Miſſionar Witt, welcher dort wohnte, iſt jetzt in England, wo er als ein Augen⸗ 
zeuge jener verhängnißvollen Schlacht natürlich von Zeitungsſchreibern und Neu— 
gierigen faſt erdrückt wurde, obgleich er wenig Neues zu berichten wußte. Das 
gegen hatte er einen jungen Vetter des Zulukönigs bei ſich, der Chriſt geworden 
und getauft iſt und gegen die Reiſe nach Europa nur das Bedenken hatte, daß 
dort am Ende auch ſchwarze Leute ſein könnten! Ein Beweis, wie grauſig ſein 
heidniſcher Verwandter es treiben muß. (Calwer Miſſ.⸗Bl. Mai 1879.) 


— — — — 


Miſſions nachrichten. 


Afrika. Wie wir befürchteten, hat auch die Hermannsburger Miſſion 
durch den Krieg viel zu leiden gehabt. Schon Anfangs März wurden die 
Stationen der Miſſionare Meyer und Prigge, Entombe und Goedehoop, von 
einem ſtreifenden Heere der Amazulu niedergebrannt. Außer dieſen beiden hatte 
Hermannsburg noch 10 Stationen im Zululande, deren Miſſionare ſämmtlich 
das Feld räumen mußten. Paſtor Harms, Director der Hermannsburger Miſſion, 
meldet: „Es iſt nicht zu bezweifeln, daß 12 unſerer Stationen in Trümmern 
liegen. Wie viele Schweißtropfen ſaurer Arbeit, wie viele Gebete, wie viel Geld 
liegt unter den Trümmern begraben! Mir blutet das Herz, wenn ich daran 
denke; aber ich danke Gott dem HErrn, daß unſre Brüder doch das Leben gerettet 
haben.“ In Natal und Transvaal, den Nachbarſtaaten des Zululandes, beſitzt 
die Hermannsburger Miſſion 28 Stationen mit 4000 Heidenchriſten. 

Wie viel Schaden den verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften aus dem Zulu⸗ 
kriege entſtanden iſt, iſt noch gar nicht zu ermitteln. Am 4. Juli wurden die 
Zulu von den Engländern in einer blutigen Schlacht geſchlagen. Die Engländer 
ſind der Meinung, damit ſei der Krieg zu Ende. Gott gebe es! 

Auſtralien. Auch hier hat Hermannsburg in Gemeinſchaft mit der 
evang.⸗lutheriſchen Synode von Süd-Auſtralien vor etwa 5 Jahren eine neue 
Miſſion am Finke⸗Fluß begonnen, nachdem die ſchon 8 Jahre früher in Angriff 
genommene Miſſion am Killalpaninna-See aufgegeben war. Während die 
Miſſionare bisher immer nur von der Bodenbeſchaffenheit ihres Miſſionsgebietes 
an „der Finke“, von Einrichtung der Stationsgebäude, von ihrem Viehſtand 


9) Wie wir aus einer hieſigen Zeitung erſehen, hat bereits Fürſt Bismarck die Sache in 
die Hand genommen und betreffenden Orts Aufklärung verlangt. D. N 
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u. dgl. Dingen berichten konnten, ſchreibt endlich Miſſionar Schwarz, daß ſie 
zwar bis zu dieſer Stunde noch nicht ſo weit ſind, den Heiden in ihrer Sprache 
predigen zu können, aber doch mit Gottes Hilfe mehr als ſonſt auf dem Wege 
dazu. — Da haben wir es doch leichter, Miſſion zu treiben. 

In Oſtindien lichten ſich die Reihen der Hermannsburger Miſſionare 
immer mehr. Kaum iſt Miſſionar Brunotte in die Leipziger Miſſion und Miſſio⸗ 
nar Otto, nachdem ſich derſelbe mit Paſtor Harms verſöhnt hat, in den Illinois⸗ 
Diftriet der Miſſouri-Synode eingetreten; jo befindet ſich zur Zeit Miſſionar 
L. Wahl in Chicago, Ills. C. S. 


— . ̃ — 


Miſſionsbeiträge. 


Zu einer Steigerung der Beiträge fordern dermalen nicht allein die 
deutſchen, ſondern faſt alle Miſſionsgeſellſchaften ihre Freunde auf. Theils ſind 
die Ausgaben durch neue Unternehmungen nothwendig größer geworden, ſo z. B. 
bei der Church, London and Baptist Mission Society in England, theils hat 
die Opferwilligkeit der heimiſchen Freunde mit der naturgemäßen Ausdehnung 
des Miſſionswerkes nicht gleichen Schritt gehalten, ſo bei den meiſten, beſonders 
auch den deutſchen Geſellſchaften. Was ſpeciell die letzteren anbetrifft, ſo ſind die 
Einnahmen im letzten Rechnungsjahre nicht nur nicht geſtiegen, ſondern in ihrer 
Geſammtheit um etwa 40,000 Mark geſunken. Das Geſammtdeficit der deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften belief ſich auf über 400,000 Mk. und es iſt zu bezweifeln, 
daß dieſe Höhe mittlerweile vermindert worden iſt. Wohl hatten Baſel, Barmen 
und Herrnhut ihre alten Schulden getilgt, aber es ſind bereits neue, faſt eben ſo 
große, wieder vorhanden. Die beiden Berliner Miſſionsgeſellſchaften hatten be⸗ 
reits erklärt, zu einer Reduction der Arbeit gezwungen zu werden, wenn die bis⸗ 
herigen Einnahmen nicht wüchſen. Wiewohl nun bald darauf die Berliner ſüd⸗ 
afrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft melden konnte, daß das Deficit getilgt ſei, 
ſo weiſ't hingegen wieder der vor ein paar Monaten erſchienene Rechnungsbericht 
der Goßner' ſchen Miſſion pro 1878 ein Deficit von etwa 30,000 Mk. auf, 
trotz der Hypothek von 15,000 Mk., die man auf das Miſſionshaus hat auf⸗ 
nehmen müſſen. Hermannsburg ſteht durch ſeine Separation von der hannöver⸗ 
ſchen Landeskirche und die jetzt eingetretene Spannung mit den landeskirchlichen 
Behörden, welche die Sammlung der Kirchencollecten für die Harmsſche Miſſion 
eingeſtellt haben, bekanntlich in einer das geſammte Werk bedrohenden Kriſe und 
auch Leipzig wird, ſobald es mit einem Miſſionsſeminar arbeitet, mit der bis⸗ 
herigen Einnahme nicht mehr ausreichen. So drückt überall die wirthſchaftliche 
Nothlage auch auf die Arbeiter für das Reich Gottes; denn es iſt in England 
und Amerika ebenſo wie in Deutſchland, daß in ſolchen Zeiten das 
Sparen leider bei den Freiwilligkeitsgaben für chriſtliche 
Liebeszwecke anfängt. 

Trotzdem iſt die Geſammtleiſtung von Beiträgen für die Heidenmiſſion 
der an Geld viel reicheren Pabſtkirche weit geringer. Nach den Mittheilungen 
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der „Jahrbücher zur Verbreitung des Glaubens“ hat die römische Kirche aus allen 
Theilen der Welt nur 4,884,400 Mk. eingenommen, während die Geſammt⸗ 
einnahme der „Proteſtantiſchen“ ſich über 23 Millionen Mk. belief. Unter den 
Miſſionen der Papiſten aber find keineswegs blos Heiden miſſionen zu verſtehen. 
Die römische Kirche betrachtet auch die proteſtantiſchen Länder als Miſſions⸗ 
feld, d. i. als Mauſefeld in Europa, wie in Oceanien ꝛc.; denn fie hält ſich für 
berechtigt, überall einzudringen, wo bereits Andere den Grund gelegt haben, um 
die aus dem Heidenthum bekehrten Eingebornen aus dem noch gefährlichere 
„proteſtantiſchen Irrthum“ zu erretten. Was ſie in Folge dieſer Mauſepraxis 
für Verwirrung insbeſondere in der Südſee angerichtet hat und noch fort und fort 
Unfrieden ſtiftet, iſt bekannt. (Nach d. Miſſ. Fr.) 


Freundliche Bitte. 


Da bei dem unterzeichneten, vom Druck- und Expeditionsort entfernt wohnenden Redacteur 
noch immer Beſtellungen auf die „Miſſions-Taube“, wie Anfragen geſchäftlicher Natur ein⸗ 
laufen, ſo bittet derſelbe unter Hinweiſung auf die ſtehende Notiz auf der letzten Seite des Blattes 
die lieben Leſer und Abnehmer, zur Vermeidung von Meitläuftigfeiten und Verzögerungen in 
allen Dingen, die nicht Einſendungen oder ſonſt die Redaction betreſſen, ſich direct an die 
Expedition der „Miſſions-Taube“ zu wenden und „Lutherischer Concordia- Verlag“ 
(M. C. Barthel, Ag't.), St. Louis, Mo., zu adreſſiren. F. Lochner. 


Milde Gaben für die Negermiſſion. 


Durch F. W. Franke, Jay County, Ind., Ueberſchuß der „Miſſions⸗Taube“ 81.00. Von 
O. Heiby 1.00. Durch P. Erdmann von E. Salger 50. Durch P. Baumgart von G. Sun: 
born 2.00. Durch Dr. Walther von Gemeinden aus Sachſen 16.00. Durch P. M. Große 
von Schulkindern 70. Durch P. G. F. Herrmann, Theil einer Miſſions⸗Collecte, 8.50. Durch 
P. Ph. Studt von ſ. Gemeinde für Negermiſſion 8.90, für Heidenmiſſion 8.26. Von W. Wol⸗ 
fram in St. Louis 1.00. Durch P. H. Gülfer von ſ. Dreieinigkeits⸗Gemeinde 11.00. Durch 
Lehrer C. Zitzlaſf von ſ. Schulkindern 4.35. Dankopfer von Frau P. Bock für glückliche Ent⸗ 
bindung 1.50. Collecte in der Gemeinde des Herrn P. Bock in Jeſſerſon County, Mo., 1.10. 
Von Herrn P. H. Hanſer in Baltimore, Md., 2.20. Durch P. H. Meier von Frau Filter .50, 
Anna Ahrens 30, Amalie Feuerbacher .20, Sophia Schmidt 10, aus dem Klingelbeutel 1.00, 
vom Frauen⸗Verein 7.00, zuſ. 9.10. Durch Prof. R. A. Biſchoff von Schleſinger in Baltimore, 
Ueberſchuß von 12 Exempl. „Pioneer“ 1.00. Durch J. Birkner in Neſw York 58.07. Durch 
G. Karußz in New Pork von J. Schülern geſammelt 4.00. Durch Kaſſirer J. Herrmann von 
der Freilirche in 58 5 59.40. Durch P. J. Wilhelm in einer Miſſions⸗Stunde geſammelt 
12.00. Durch G. O. Ruſtad, Schatzmeiſter der Norwegiſchen Synode, 76.00. 


J. Umbach, Kaſſirer. 
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1. Jahrgang. September 1879. Nummer 9. 


Flucht und Errettung von Hermannsburger Miſſionaren 
in Süd ⸗-Afriſta. 


Der Hermannsburger Miſſionar F. Weber ſchreibt an Paſtor Harms über 
ſeine und der Miſſionare Dedekind und Stallbom Flucht vor den heidniſchen 
Zulus folgendermaßen: 

„Ermelo, den 28. Februar 1879. 


Die Güte des HErrn iſt, daß wir nicht gar aus ſind; ſeine Barmherzigkeit hat 


noch kein Ende; ſondern ſie iſt alle Morgen nen, und ſeine Treue iſt groß. 
Klagel. Jer. 3, 22. 23. 


Lieber Herr Director! 


Daß der ſchreckliche Krieg zwiſchen den Engländern und den Zulu endlich 
ausgebrochen iſt, werden Sie ſchon wiſſen. Da die Gewitterwolken desſelben ſich 
ſchon ſo lange vorher gezeigt hatten, ohne daß es zum Blitzen und Donnern ge⸗ 
kommen war, ſo war ich etwas ſicher geworden und blieb mit meiner Familie zu 
Emyati; denn ich dachte nicht, daß die Engländer dieſen Sommer noch etwas 
thun würden, und die Zulu verhielten ſich ruhig gegen uns. Als ſie aber zu 
Ekuhlengeni und Bethel Zerſtörungen anrichteten und raubten, ſchien es nicht ge⸗ 
rathen zu ſein, noch lange zu bleiben. Darum verließ ich am 22. November v. J. 
Emyati, nachdem ich Sonntags zuvor noch ein Mädchen und zwei Jünglinge aus 
den Zulu getauft hatte. Auf dem Wege nach Natal errettete uns Gott aus großer 
Gefahr. In einem kleinen Fluſſe blieb unſer Wagen ſtecken, und während wir 
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noch arbeiteten los zu kommen, überfiel uns ein fo ſtarkes Gewitter, wie ich es 
noch nicht ſtärker erlebt habe. In einer Zeit von 20 Minuten war der kleine 
Fluß, der vorher- kaum Waſſer zum Trinken hatte, jo angeſchwollen, daß das 
brauſende Waſſer ſo hoch wie das Hinterrad am Wagen ging. Wir hatten im 
Wagen Schutz geſucht gegen die Schloſſen und den Regen, aber bald ſetzte das 
Waſſer den Hinterwagen zur Seite und wir mußten fürchten, daß der ganze Wagen 
wegtreiben würde. Darum ſchaffte ich meine Familie durch das Waſſer auf feſten 
Grund, wo wir im Regen ſaßen und ängſtlich auf den Ausgang warteten. Doch 
der liebe Gott erhörte unſer Gebet und ließ den Wagen nicht wegtreiben. Am 
andern Morgen hatte ſich das Waſſer meiſt wieder verlaufen und nachdem wir den 
Wagen aus dem angetriebenen Sande losgegraben, die Sachen ausgeladen, dann 
den Wagen herausgefahren und wieder beladen hatten, konnten wir mit Dank 
gegen Gott weiter fahren. Nach zwei Tagen kamen wir auf dem kleinen Platze 
Elandskraal an, der nahe am Büffelfluß, alſo nahe an der Grenze liegt. Von 
hier aus dachte ich mitunter nach Emyati reiten oder gar fahren zu können; aber 
die Engländer machten nun große Anſtrengungen und Rüſtungen und am 
11. Januar d. J. begann der Krieg. Sie hatten mit Weißen und Schwarzen 
ein Heer von etwa 15,000 Mann und nach menſchlicher Anſicht mußten ſie ſtark 
genug ſein, die Zulu zu ſchlagen. Doch der Menſch denkt, aber Gott lenkt. Das 
Heer theilten ſie in drei Haupttheile und zogen auf drei Stellen in's Zululand. 
Der Oberbefehlshaber aller Truppen, Lord Chelmsford, war mit dem Haupt⸗ 
quartier am Büffelfluß nahe bei uns; von hier aus ſollte die Hauptoperation 
ausgehen. Die Engländer hier waren ſo ſiegestrunken, daß man ſelbſt von einer 
Möglichkeit einer Niederlage nicht bei ihnen reden durfte. Daher kam denn die 
unverantwortliche Sicherheit und Unvorſichtigkeit. Schon über 10 Tage lagen 
ſie mit dem Hauptquartier im Zululande auf ganz freiem Felde und keine Hand 
war angelegt zur Befeſtigung oder Verſchanzung. Dazu gelang es den Zulu ſehr 
gut, die Engländer zu verleiten, die Truppen zu theilen. Man hatte ſie glauben 
gemacht, das Hauptheer der Zulu ſei in einige Stunden davon liegenden Klüften 
und Büſchen. Dahin ſchickten fie die Cavallerie e. Von weißen Soldaten blieb 
nur Infanterie beim Hauptquartier, die ſich ohne Befeſtigung gegen einen Zulu⸗ 
Ueberfall noch weniger halten kann. Die Zulu ſtürmten nun in ſolcher Wuth 
und in ſolchen Maſſen das Hauptheer, daß in der Zeit von 24 Stunden faſt alle 
weißen Soldaten mit ihren Officieren niedergemacht waren. Nur wenige find 
entkommen. Von den Schwarzen ſind nur wenige mit im Gefechte geweſen, weil 
die meiſten ſofort flohen wie die Haſen. Das ganze Hauptquartier fiel den Zulu 
in die Hände, ſie erbeuteten eine ungeheure Menge Wagen, Ochſen, Gewehre, 
Munition, Geld ꝛc. Eine ſolche Niederlage der Engländer hatte wohl Niemand 
erwartet. Sie iſt jedoch die Frucht oder der Lohn ihrer Kaffern⸗Politik, ſowie 
ihrer Sicherheit und ihres Selbſtvertrauens. Die Zulu haben die unmenſchlichſte 
Grauſamkeit an den armen Weißen verübt; die Feder ſträubt ſich, ſolches zu be⸗ 
ſchreiben. Die fliehenden ſchwarzen Truppen kamen meiſt bei unſerm Hauſe vor⸗ 
bei und brachten durch ihre Ausſage, daß die Zulu hinter ihnen und ſchon am 
Büffelfluſſe ſeien und bei uns einfallen und Alles niedermachen und verwüſten 
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würden, die größte Beſtürzung und Verwirrung hervor. Alles lief und rannte, 
um das Leben zu retten. In der Angſt waren auch zweie unſerer Kinder weg⸗ 
gelaufen, was unſere Lage noch ſchlimmer machte, doch kamen ſie nachher auf dem 
Wege wieder zu uns. So eilig, wie möglich, wurde angeſpannt und fortgefahren. 
An Sachen mitzunehmen, war wenig zu denken, wir hatten nicht einmal Kleidung 
genug mitgekriegt. Die ganze Nacht fuhren wir und kamen am andern Tage bei 
Bruder Schütze an und von da fuhren wir weiter bis dahin, wo die Brüder Schrö— 
der und Stallbom ſind. Von hier aus ritten Dedekind, Stallbom und ich zurück 
über Rorkes Drift (Büffelfluß) nach unſern verlaſſenen Häuſern und Sachen. 
Am 22. Januar des Abends (als die Zulu des Morgens die Engländer nieder: 
gemacht hatten) waren die Zulu bei Rorkes Drift über den Fluß gekommen und 
hatten die Engländer auf der ſchwediſchen Miſſionsſtation Oscarsberg, wo ſich 
Letztere verſchanzt hatten, angegriffen, waren aber zurückgeſchlagen worden, obgleich 
nur 80 Weiße da geweſen waren. Die Station iſt jetzt zum größten Theil eine 
Wüſte. Als wir nach unſern Häuſern kamen, fanden wir ſchon Manches geſtohlen 
und ruinirt, doch war das Meiſte und Beſte der Sachen noch da. Wir fühlten 
uns nicht ganz ſicher, darum ſchliefen wir zuſammen in Dedekinds Hauſe. Als ich 
am andern Morgen wieder nach meinem Hauſe kam, fand ich um dasſelbe herum 
friſche Kaffern-Fußſpuren. Es ſchien, daß man mich geſucht hatte, denn geſtohlen 
war in der Nacht nichts. Es dauerte nicht lange, fo kamen Dedekind und Stall: 
bom angejagt (mein Haus liegt diesſeits), was die Pferde laufen konnten. Einige 
Zulu waren hinter ihnen und ſchoſſen dreimal nach ihnen nicht weit von meinem 
Hauſe. So hatten wir abermal gar eilig zu fliehen, um nur das Leben zu retten. 
Nach gut acht Tagen fuhr ich mit dem Wagen hin, unter einer Escorte von einigen 
Baſudo⸗Soldaten; aber Sachen fand ich nicht mehr, ohne den größten Theil 
meiner Bücher, die jedoch theils zerriſſen, theils in den Dreck getreten, theils in's 
Gras geworfen waren. Thüren, Fenſter, Kiſten, Kommode, Tiſche ꝛc. waren 
zerſchlagen, Melis und ſonſtige Eßſachen, alle Haus-, Küchen-, Tiſch⸗ und Arbeits: 
geräthe, ſowie alle Kleidung und Zeuge zu Kleidung, alles Linnen, alle Betten, 
Decken ꝛc. war geſtohlen (manches davon jedoch zerſchlagen). Dieſes iſt aber 
nicht von den Zulu geſchehen, ſondern von den engliſchen Subjecten und meift 
von denen, die geſchickt waren, Bruder Dedekinds Wagen heraus zu holen. Etwa 
zwei Fracht Sachen ſind uns geraubt. Gott gebe uns den Sinn, der mit Hiob 
ſprechen kann: „Der HErr hats gegeben, der HErr hat's genommen, der Name 
des HErrn ſei gelobet“, und der mit Paulus beides vermag, reich ſein und 
auch arm. 

Hier waren wir zuerſt bei Bruder Stallbom mit ihm zuſammen in einem 
kleinen Bauernhauſe. Weil es aber da für zwei Familien zu enge war, zogen wir 
auf Erlaubniß in ein benachbartes Bauernhaus. Das iſt zwar ein großes Haus, 
aber wir können nur den Vorplatz benutzen, weil die Kammern von Wanzen wim⸗ 
meln. Die Gegend iſt hier flach und weiter von der Grenze, als zu Elandskraal, 
aber ſicher und ruhig ſind wir hier keineswegs. Fortwährend gehen die Gerüchte, 
daß die Zulu einfallen wollen, und wir halten uns ſo viel wie möglich ſtets zum 
Weiterziehen bereit, ohne recht zu wiſſen: wohin. Denn wo iſt es noch ſicher? 
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Gott, der Allmächtige, ſei unſer Schutz und unſere feſte Burg! In ſeiner Hut 
ſind wir ſicher. 

Was die Station Emyati betrifft, fo hörte ich von einem Freiwilligen, der 
aus dem Heere dort oben kam und ein ernſter Mann iſt, daß bis etwa Ende Januar 
Alles in Ordnung geweſen ſei. Später erzählte ein Polizei-Kaffer, der von dort 
kam, daß engliſche Cavallerie ſie ſchon zum Lager gemacht habe. Gott gebe, daß 
letzteres nicht wahr iſt; ſonſt iſt die Station, wenigſtens zum großen Theil, ver⸗ 
wüſtet. Das getaufte Mädchen, das jahrelang verrückt war, iſt kurz vor Ausbruch 
des Krieges geſtorben. Drei andere Getaufte waren da geblieben, von denen ich 
nichts wieder gehört habe. Vielleicht ſind ſie ermordet. Gott ſei uns gnädig in 
dieſer böſen Zeit! Dieſer Krieg iſt ein Gericht Gottes über Weiße und Schwarze 
und kann dem Anſchein nach noch lange dauern. Gott laſſe aber doch endlich aus 
demſelben viel Gutes für die Miſſion kommen. Darum wollen wir ihn ernſtlich 
anrufen.“ 

So weit Miſſionar Weber. Die Hermannsburger Miſſion beſitzt in Süd⸗ 
Afrika, außer den 12 muthmaßlich zerſtörten Stationen im Zululande, noch 
34 Stationen. Die Geſammtzahl der Heidenchriſten auf dieſen 34 Stationen 

C. S. 


beträgt 4682. 
— — —— — 


(Aus der „Allgemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift.“) 
An ihren Früchten follt ihr fie erkennen. 


Ein guter Baum muß gute Früchte bringen. Iſt die Miſſion ein guter 
Baum, ſo muß ſie gute Früchte bringen. Laſſet mich euch dieſer guten Früchte 
etliche aufzeigen, damit ihr ſehet, daß die Miſſion ein gut Werk iſt. Ich thue es, 
indem ich die Frage beantworte: 

Was die Miſſion aus den Heiden macht? 
Sie macht aus ihnen 
1. glückliche Leute, 
2. gebildete Leute, 
3. geſittete Leute, 
4. ſelige Leute. 
1. Die Miſſion macht aus den Heiden glückliche Leute. 

Begleitet mich im Geiſte nach der Berliner Miſſionsſtation Votſhavélo in 
Südafrika. Ich führe euch dorthin, nicht um dieſe Station auf Koſten anderer 
zu erheben — andere verdienen das gleiche Lob —; ſondern weil fie mir grade 
für meinen Zweck die bequemſte ift. — Es iſt früh morgens bei Sonnenaufgang. 
Wir ſehen von den verſchiedenen Kraalen einen ſtattlichen Trupp Vieh nach dem 
anderen ins Feld auf die Weide ziehen. Vor vierzehn Jahren, als die Station 
angelegt wurde, waren die Leute arm wie eine Kirchenmaus. 

Wir ſehen uns weiter um. Dort fährt ein Schwarzer mit ſeinem Pfluge 
nach feinem Acker; dort ſpannt Freund Jakob Makhoetlu feinen Ochſenwagen ein. 
Geht einmal nach den umliegenden heidniſchen Kraalen; ihr ſeht da weder Pflug 


ch 
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noch Wagen. Die auf dem Hochfelde gelegene Station Votſhaveélo hat ſchlechte 
Weide; das Vieh muß im Winter ins wärmere Buſchfeld, wenn es nicht verhun⸗ 
gern ſoll. Schicke einer aber einmal mir nichts dir nichts fein Vieh ins Buſch⸗ 
feld, wo er keinen Viehplatz beſitzt. Das wiſſen die Leutchen von Votſhavelo. 
Sie kaufen ſich alſo einen Viehplatz im Buſchfelde. Wo kriegen ſie denn das 
Geld her? Das haben ſie ſich redlich erarbeitet. 

Und ſeht euch einmal die Leutchen ſelber an, wenn ſie im Sonntagsſtaate 
zur Kirche ziehen. Sind das die vormals nackten Heiden? Ja, ja, ſie ſind's. 

Auf den Kraalen der Station wimmelt es von jungem Nachwuchs, der ſich 
fröhlich umhertummelt. Geht auf die Heidenkraale, da findet ihr im Verhältniß 
kaum halb fo viel Kinderſegen, eine Folge von Kindermörderei. Vankometje's 
Frau hat ihm Zwillinge geboren; wären ſie Heiden, dann wäre eins der Kindlein 
oder beide umgebracht worden; nun bleiben ſie leben, denn es ſind Chriſtenkinder. 

Das Völkchen von Votſhavélo wohnt im Frieden; feine Miſſionare find 
feine Beglücker und Beſchützer. Es erfährt die Wahrheit des Sprüchwortes: 
„Unterm Krummſtab iſt gut wohnen.“ 

Ich muß immer lachen, wenn gottloſe Blätter in die Welt hineinlügen, daß 
die Miſſionare darauf aus ſeien, „die armen Heidenſchafe zu ſcheeren“. Was es 
wohl an denen zu ſcheeren gibt? Nun, die Station Votſhavélo — und fie iſt nur 
ein Beiſpiel für Miſſionsſtationen überhaupt — zeigt gewiß vom „ſcheeren“ das 
gerade Gegentheil. 

Wer die Leute von Votſhaveélo ſieht, der muß ſagen: es find glückliche 
Leute geworden. Und dieſe Segensfrucht iſt eine Frucht der Miſſion. 

Doch was hilft äußeres Glück, wenn man nichts Beſſeres außerdem hat? 
Gewährte die Miſſion weiter nichts, ich wollte keinen Finger für ſie rühren. Sie 
gewährt aber mehr und Beſſeres; ſie bringt auch Bildung, und Bildung iſt 
beſſer als Glück. Darum 


2. Die Miſſion macht aus den Heiden gebildete Leute. 


Wir gehen in das ſtattliche Schulhaus von Votſhavélo, nächſt der Kirche 
wohl das ſchönſte Gebäude in ganz Transvaal. Da werden in drei Claſſen etwa 
250 Kinder unterrichtet. Die lernen leſen, ſchreiben, rechnen, ſingen, vor allem 
aber bibliſche Geſchichten, ſo gut wie nur die Chriſtenkinder in Deutſchland. 
Wären ſie noch Heidenkinder, ſo lernten ſie von alledem ſchwerlich etwas. 

Wir gehen — es iſt im Jahre 1872 — vom Schulhauſe nach dem Miſſionar⸗ 
hauſe, welches ein Stückchen dahinter liegt. Dort treten wir in das Arbeits⸗ 
kämmerchen des Miſſionars. Da ſitzen drei junge Burſchen von vierzehn bis 
ſiebzehn Jahren. Es ſind Präparanden, die zunächſt zu Schulmeiſtern oder auch, 
ſo Gott Gnade gäbe, gar zu Predigern unter ihrem Volke ausgebildet werden 
ſollen. Die lernen allerhand gute Kenntniſſe. Laßt ſie einmal den Atlas auf⸗ 
ſchlagen und euch die Gebirge von Aſien nennen; ſie werden dieſelben wiſſen. 
Oder laßt ſie einmal die Geige nehmen und euch eine Melodie vorſpielen, etwa: 
„Heil dir im Siegerkranz“; das verſtehen ſie auch. Oder laßt ſie euch aus einem 
deutſchen Buche vorleſen; auch das können ſie. Sie baten ihren Lehrer, ſie ſeine 
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Sprache zu lehren, und er that es. Von einem dieſer Burſchen habe ich in deut⸗ 
ſcher Sprache und mit deutſchen Buchſtaben geſchriebene Briefe im Beſitz. Ein 
Miſſionar, dem ich einmal ſeine Schreibhefte zeigte und der ſelber eine ſehr ſchöne 
Handſchrift ſchreibt, rief aus: „Der ſchreibt ja wie ein Kalligraph!“ — Verſetzen 
wir uns im Geiſte auf die Station Wallmannsthal, ebenfalls im Jahre 1872. 
Da finden wir dort die Miſſionare von Transvaal zur Synode verſammelt. Auf 
derſelben wird mit einem vom Miſſionar Knothe vorgebildeten Katecheten, 
Joſeph Kchochoentſu, Examen abgehalten; er beſteht es zur Zufriedenheit. Unter 
Anderem hält er dabei auch eine Predigt. Er ward darauf von der Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft in Dienſt genommen. 

Kehren wir zurück nach Votſhavélo und ſehen uns um, was die Leute auf 
den Kraalen machen. Wir lenken unſern Schritt zu den Peli-Leuten und kommen 
zum Hauſe des blinden Joſeph Kateli. Der lehrt ſeine Kinder leſen, obwohl er 
keinen Buchſtaben ſehen kann. Er weiß nämlich von öfterem Anhören die ganze 
Fibel Wort für Wort auswendig. Kein Fehler im Buchſtabiren entgeht ihm, er 
corrigirt ihn ſofort. So kann ein Blinder Sehende leſen lehren. Der Mann 
weiß übrigens auch in der Bibel tüchtig Beſcheid; aus dem Neuen Teſtamente 
kann er ganze Capitel auswendig; von Schriftſtellen weiß er ſo gut anzugeben, 
wo ſie ſtehen, wie nur Einer. Auch iſt er ein Philologe, der den Miſſionar oft 
auf Eigenthümlichkeiten und Feinheiten der Sprache aufmerkſam macht. — Wir 
gehen zu dem Hauſe von Martin Sevuſchane, dem geſchickten Gewehrſchmiede. 
Er ſchmiedet augenblicklich nicht, ſondern ſitzt über einem geſchriebenen Hefte. 
Wir blicken hinein, es iſt eine Ueberſetzung der kirchlichen Perikopen, gefertigt 
von einem der Miſſionare. Die ſieht Martin durch, um etwaige Sprachfehler zu 
berichtigen. 

Doch laßt uns auch einmal da drüben überm Bache in Meiſter Lademann's 
Wagenmacherei hineingucken. Wir treten in die erſte Räumlichkeit, eine Schmiede. 
Da ſteht eben der ſchwarze Schmiedegeſell Adam beim Schraubſtock; ein von ihm 
reparirtes Gewehrſchloß liegt vor ihm; jetzt hat er den Löthkolben in der Hand. 
Was löthet er denn? Blechformen zu allerhand gebackenen Figuren, die auf den 
Weihnachtsbaum ſollen. Wenn wir etwas länger verweilen, können wir ſehen, 
wie er einen eiſernen Reifen auf ein Wagenrad zieht. — Aus der Schmiede 
treten wir in die zweite Werkſtatt, die Stellmacherei. Da ſteht wieder ein ſchwar⸗ 
zer Geſell, Jacobus, der zirkelt ab, ſchneidet zu, behaut, hobelt ꝛc. Wir ſehen 
unter ſeinen Händen eine Wagenaxe entſtehen. Der Menſch war vordem ſehr 
ſtupide; jetzt ſieht man ihm keine Stupidität mehr an. 

Alle dieſe Dinge, die wir jetzt geſehen, ſind eine Frucht der Miſſion; ſie 
zeigen, daß dieſe den Heiden Bildung bringt. 

Aber was hilft Bildung, wenn man nicht noch Beſſeres hat? Die Miſſion 
gewährt es. Sie macht 


3. aus den Heiden auch geſittete Leute. 


Der Heide wächſt in der Lüge groß. Wie ſteht es damit bei unſern einge⸗ 
borenen Chriſten? Ich führe nur ein einziges Beiſpiel an: Ich hatte einen Bur⸗ 
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ſchen im Dienſt, der hieß Kati, von Miſſionar Grützner getauft. Derſelbe war 
ſechs Jahr lang bei mir. Er gehörte nicht unter die hervorragenden Chriſten. 
Eins aber muß ich anerkennen. Ich habe ihn in den ſechs Jahren nie bei einer⸗ 
Unwahrheit betroffen. 

Der Heide wächſt in der Unkeuſchheit groß. Wie ſteht es damit bei 
unſern eingeborenen Chriſten? Es gibt unter ihnen Viele, die vordem Polyga⸗ 
miſten waren; jetzt führen fie mit nur einem Weibe eine chriſtliche ehe. Im 
Uebrigen führe ich nur noch an, daß in den zwei Jahren, die ich in Votſhavélo 
zubrachte, kein einziger Fall in der über 1000 Seelen ſtarken Gemeinde vorkam, 
wo ein Gemeindeglied hätte wegen grober Sünde wider das ſechste Gebot öffent: 
lich ausgeſchloſſen werden müſſen. Würden wohl unſre heimiſchen Gemeinden 
ein eben ſolches Reſultat aufweiſen können? 

Wie ſteht es mit der Ehrlichkeit? — Wenn ich auf Votſhavélo mit der 
Familie ausging, hatte ich nicht nöthig, vor den Stationsleuten das Haus zu ver- 
ſchließen; es fiel Keinem ein, mir etwas zu ſtehlen. Beil und Säge blieben oft 
über Nacht auf dem Hofe liegen; ſie kamen nicht abhanden. In den Diamanten⸗ 
gräbereien waren unſre Sotho-Chriſten beſonders geſchätzt als treue, zuverläſſige 
Leute. Einer von ihnen, Johannes Malakeng, hatte ſich bei einem engliſchen 
„digger“ (Gräber) vermiethet. Eines Tages geht der Engländer aus ſeinem 
Zelte und läßt aus Vergeßlichkeit einen werthvollen Gegenſtand offen daliegen. 
Johannes kommt hinein, ſieht den letzteren und bringt ihn feinem „master“ 
mit den Worten: „Herr, du mußt dieſes Ding nicht ſo offen im Zelte liegen 
laſſen, ſonſt ſehen es diebiſche Kaffern und ſtehlen es.“ „Well“, ſagt der Eng⸗ 
länder, „vou are a good boy!‘ (d. h. du biſt ein guter Burſche) und ſtellt ihn 
von da an als Aufſeher über ſeine übrigen ſchwarzen Arbeiter an. 

Ich füge den angeführten Zügen nur noch die Erwähnung einer Beobach⸗ 
tung hinzu, die ich in Südafrika gemacht. Oft nämlich konnte ich bei mir un⸗ 
bekannten Eingeborenen ſofort am Geſichtsausdruck unterſcheiden, ob ich einen 
Chriſten oder Heiden vor mir hatte. Ein chriſtliches Angeſicht zeigt nicht mehr 
die alte thieriſche, heidniſche Stumpfheit; aus dem Auge leuchtet etwas von einem 
anderen, neuen Weſen, ein Zeichen von der Umwandelung, welche das Evange⸗ 
lium im Herzen vollbracht. 

Das ſind Früchte der Miſſion, d. h. des den Heiden gebrachten Evangeliums. 


Laßt ſehen, welches andere Ding ſolche Früchte hervorbringt! 


Doch — was hilft geſittet ſein, wenn man dabei nicht ſelig iſt und ſelig' 
wird? Selig ſein und werden iſt das Höchſte. Nun, die Miſſion bringt auch 
dieſe höchſte Frucht, die überhaupt nur auf dem Baume des Evangeliums wächſt: 
Sie macht 

4. aus den Heiden auch ſelige Leute. 

Es iſt Sonntag Vormittags neun Uhr, d. h. nach Votſhavéeloer Zeit. Die 
Glocke hat zum dritten Male geläutet, zum Zeichen, daß der Gottesdienſt beginnt. 
Die Kirche iſt gedrängt voll; Kopf an Kopf hocken die Leute auf der Erde. Mit 
dem zweiten Läuten ſind ſie von allen Seiten in langen bunten Zügen herein⸗ 
geſtrömt. Aus vielen hundert Kehlen ertönt nun ein Lied zum Preiſe Gottes. 
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Nach der Liturgie beſteigt der Miſſionar die Kanzel. Mit — möchte man ſagen 
— athemloſer Stille lauſchen die Leutchen der Predigt, Fein Auge von dem Pre— 
diger wendend. Man ſieht es, Gottes Wort iſt ihnen ein Trunk Lebenswaſſers, 
der die Seele erfriſcht. — Der Gottesdienſt iſt aus, man geht nach Haus. Hie 
und da ſetzt ſich eine Gruppe Leute am Wege nieder. Wovon unterhalten ſie ſich? 
Nicht von Tagesneuigkeiten, nein, von Gottes Wort, das fie fveben gehört. — 
Wir gehen den Leuten nach auf die Kraale. Da ſinden wir hier einen einzelnen 
Mann auf einem Felle liegend, das Neue Teſtament vor ſich; dort ſitzen mehrere 
um dasſelbe Buch; man ſucht ſich über dies oder jenes klar zu werden. Gelingt 
es nicht recht, ſo geht's zum Miſſionar, der wird um Aufſchluß gebeten. — Es iſt 
an einem Wochentage Abends. Die Glocke ruft zur Bibelſtunde; etwa 200 Er: 
wachſene verſammeln ſich, um immer tiefer in Gottes Wort eingeführt zu werden, 
welches ihres Fußes Leuchte und das Licht auf ihren Wegen geworden. Das 
müſſen ſelige Leute ſein, die es ſo treiben; ſie leben ja in dem Worte, welches 
die Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen alle, die daran glauben. — Etwa alle vier 
bis ſechs Wochen iſt Sonntag Abends große Abendmahlsfeier. Da drängen ſich 
immer 2— 300 Leute zum Tiſche des HErrn. Ihrer zwölf bis fünfzehn knien 
immer auf einmal vor dem Altar nieder, um geſpeiſet zu werden mit der Himmels⸗ 
ſpeiſe, um getränkt zu werden mit dem Himmelstrank. O ſelig dieſe Leute, die 
da hören, ſehen und ſchmecken, wie freundlich und gnädig der HErr iſt! 

Treten wir an's Sterbelager jenes alten Mütterchens, zu dem ich gerufen 
wurde. Sie fordert mich auf, für ſie und mit ihr zu beten. Als es geſchehen, 
ſagt fie: „Mynheer, Jehova ruft mich.“ Nicht lange darauf war fie zu Ihm ges 
gangen. — Oder treten wir an das Sterbelager jenes Sente, der, noch ein Heide, 
von Angſt um ſeine Seele erfaßt, von ſeinem Kraale bei Machale geflohen war, um 
zu Votfhavelo Ruhe und Frieden im Heilande zu ſuchen. Auf der Flucht hatte 
er ſich eine ſtarke Erkältung zugezogen; er kommt auf Votſhavélo an, um nicht 
lange darauf ſich hinzulegen und zu ſterben. Er verlangt getauft zu werden, um 
im Frieden ſterben zu können; ſeine Bitte wird ihm gewährt, und er ſchlaft ſanft 
in ſeinem Heilande ein. 

Von den Sotho, die unter meiner Pflege geſtanden, weiß ich ſchon verschiedene 
daheim beim HErrn. Und auf dem Friedhofe zu Votſhavélo, da iſt ſchon eine 
ganz ſtattliche Anzahl Gräber, eine „Saat der Mohren“. Wo ſind die Seelen 
derer, welcher Leiber dort ruhen? So Manche habe ich gekannt. Ich bin deſſen 
in guter Zuverſicht, daß die meiſten ſelig geſtorben ſind. Würde man das 
auch von denen ſagen können, deren Leiber auf unſern Kirchhöfen hier in der 
Heimath begraben ſind? Ich fürchte, nein. „An ihren Früchten ſollt ihr 
ſie erkennen.“ Nun, wir erkennen wahrhaftig an den Früchten der Miſſion, 
daß ſie ein gutes Werk iſt. So laßt uns denn dies gute Werk treiben. Ja, 
„laſſet uns Gutes thun und nicht müde werden; denn zu ſeiner Zeit werden wir 
auch ernten ohne Aufhören“, ewige, ſüße, ſelige Frucht der Miſſion. Wohl jedem 
dann, der mitgeholfen! Amen. 


—— 2 — 


on 
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Aus Oſtindien. 


Von Miſſionar Vaierlein. 


Bangalur, Ende des Jahres 1878. 

„Vor ihm werden Kniee beugen alle, die im Staube liegen, und die, ſo 
kümmerlich leben.“ — (Pſalm 22, 30.) 

Kümmerlich lebte ſich's auch in dieſem Jahre; denn nachdem ſoeben an eine 
Million Menſchen, d. h. jeder fünfte Einwohner des Königreichs Maiſur 
(Myſore) der Hungersnoth erlegen war, trotzdem daß die Regierung des König⸗ 
reichs über 10 Millionen Rupien verausgabt hatte, um die Verhungernden zu 
retten, und nachdem das kleine Ländchen an Vieh und anderem Eigenthum über 
90 Millionen Rupien eingebüßt hatte, wie die von der Regierung eingeſetzte 
Commiſſion ſoeben berichtet: ſo konnte es ja nicht anders als kümmerlich her— 
gehen. Doch den Elenden ward die frohe Botſchaft verkündigt, den Gefangenen 
und Gebundenen die Oeffnung ihrer Bande, wie ihrer Kerker und die Erledigung 
ihrer Laſten, allen aber das gnädige Jahr des HErrn, das Reich unſres Gottes, 
in welchem mit Vergebung der Sünden ewige Gerechtigkeit geſchenkt wird, Frie⸗ 
den mit Gott und Freude in dem Heiligen Geiſt. 

Von denen, welchen Gott das Herz aufthat, daß ſie auf das Wort merkten, 
wurden 146 Heiden und 48 Papiſten näher unterrichtet, die Heiden getauft und 
die Papiſten aufgenommen. Während des Unterrichts wird zwiſchen beiden kein 
Unterſchied gemacht; beide müſſen alle Hauptſtücke unſers Katechismus lernen 
und beiden wird der Inhalt genau und eindringlich erklärt. Bei der Taufe ſelbſt 
entſagen alle zugleich dem Teufel und ſeinen Werken und Weſen, und wenn die 
Heiden getauft find, entſagen die Papiſten ihrem Pabſt und feinem Anhang, be⸗ 
kennen die reine Lehre des Evangeliums und werden in unſere Kirche aufgenommen. 
Wir ſuchen die Papiſten nicht auf, wie wir die Heiden aufſuchen, und veranlaſſen 
ſie nicht zu kommen, wie wir es mit den Heiden thun. Wenn ſie aber unauf⸗ 
gefordert kommen und um evangeliſchen Unterricht bitten, was ſollen wir thun? 
Unſere Erfahrungen ſind nicht der Art, daß wir ſie mit Freuden aufnähmen. 
Einige bleiben wohl treu, die meiſten aber ſind ſo verlogen, daß wenig mit ihnen 
anzufangen iſt. An den Feſtzeiten kommen ſie wohl zur Kirche, aber ein regel⸗ 
mäßiger Kirchenbeſuch und ein gottſeliges Leben iſt bei ihnen viel weniger zu er⸗ 
zielen, als bei den Bekehrten aus den Heiden. Nicht wenige kommen auch gleich 
mit der Lüge an. Sie geben ſich für Heiden aus und leugnen hartnäckig, daß ſie 
getauft ſind und der katholiſch genannten römiſchen Kirche angehören. Sie be⸗ 
haupten feſt „Logattar“ zu ſein, d. h. Weltleute, und „Sutta anianigel“, d. h. reine 
Heiden. Aber das Wörtlein Sutta macht ſie ſchon verdächtig; denn wirkliche 
Heiden nennen ſich nie ſo. Doch um gewiß zu werden und auch um ihnen einen 
Eindruck von dem Evangelium zu geben, läßt man fie einige Lectionen mit lernen. 
Wenn ſie zum Glauben kommen, verſchnappen ſie ſich doch und ſagen ſtatt Para⸗ 
baren (Gott) Sarveſparen, und ſtatt Pariſutta awi (Heiliger Geiſt) Spiritu 
ſantu. So werden ſie denn aus ihrem eignen Munde gerichtet und mit einer 
ernſten Zurechtweiſung fort geſchickt. Manche leugnen aber auch dann noch und 
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gehen lügend fort, wie fie gekommen. An ſolchen Leuten kann uns nichts gelegen 
ſein. Wenn ſie aber mit der Wahrheit kommen und ehrlich bekennen, daß ſie 
Papiſten ſind und gern von dem einigen Heilande hören möchten, nachdem ſie ſo 
viel ven den Nothhelfern, die uns doch nichts erworben, gehört haben, ſo iſt es 
ſchwer, ſie abzuweiſen, ſelbſt wenn die Freudigkeit, ſie aufzunehmen, nur gering iſt. 
Bleibt uns doch auch immer noch der Troſt, daß der treue Unterricht, das lautere 
Wort Gottes, welches ſie gehört haben, nicht vergeblich ſein wird, und daß auch 
ſie, wie einſt Herzog Georg von Sachſen, in der letzten Noth ſich von den todten 
Heiligen hinweg wenden werden zu dem Manne, der helfen kann, bei dem nie was 
verdorben. Wer den Namen des HErrn anrufen wird, ſoll ſelig werden; aber 
kennen muß man ihn doch erſt, wenn man ihn im Glauben anrufen ſoll. Und 

„Er kann alle Wunden heilen, 

Reichthum weiß er auszutheilen, 

Leben ſchenkt er nach dem Tod. 

Allen losgekauften Seelen 

Soll's an keinem Gute fehlen. 

Denn ſie glauben, Gott zum Ruhm. 

Werthe Worte, theure Lehren! 

Möcht' doch alle Welt dich hören, 

Süßes Evangelium.“ 

Von den Heiden, die getauft wurden, waren einige aus entfernten Orten 
und ſind dahin zurück gekehrt. Sie ſind nicht mit leeren Herzen gegangen; und 
wenn ſie von dem reinen Samen des Evangeliums auch nur ſo viel mitgenommen 
hätten, wie ein Körnlein des Banianenſamens, ſo kann doch auch das zu einem 
Baume erwachſen, welcher auch „Königen mit vierfachem Heer von Reitern und 
Fußvolk“ Schatten gibt. 

Auch von den älteren ſind einige zahlreiche Familien weggezogen. Zwei 
Familien zogen nach Madras, eine nach Ceylon, eine nach der Weſtküſte, eine in 
die Kaffeeplantage nach Kurg und eine iſt im Lande irgendwo verſchollen. Von 
den übrigen halten ſich viele treulich zum Gottesdienſt, alſo daß wir unſer Kirch— 
lein vergrößern mußten. Eine gute Zahl findet ſich auch zu den täglichen Morgen⸗ 
gottesdienſten ein, die allen lieb ſind. Ihre Erkenntniß iſt nicht groß, und manche 
würden auch nicht zu ſagen wiſſen, was Judas mit dem Blutgelde angefangen 
hat, ebenſowenig als was Moſes mit der ehernen Schlange that, da er ſie nicht 
mehr brauchte. Aber zwei Dinge haben ſie gut gefaßt. Das eine iſt, daß ſie 
Sünder ſind und vor Gott eitel Zorn und Strafe verdient haben; und das andre 
iſt, daß ſie einen Heiland haben, der ſie von allen Sünden, von dem ewigen 
Tode und von der Gewalt des Teufels erlöſet hat. Wo aber dieſe beiden Stücke 
feſt und lebendig im Herzen ſind, da wird auch der Glaube nicht wanken, und die 
Erkenntniß wird ausreichend ſein, ſie in allen Nöthen mit ihren Gebeten zum 
rechten Helfer hinzuweiſen, der da ſelig machen kann immerdar alle, welche durch 
ihn zu Gott kommen. 

Und das haben auch viele mit der That bewieſen. Denn ihrer zwanzig 
forderte der Tod in dieſem Jahre aus unſrer kleinen Zahl. Ein alter Mann be⸗ 
ſuchte ſeine heidniſchen Anverwandten und erkrankte plötzlich ſo, daß er nicht mehr 
zurück konnte. Darauf ließ er den Katecheten rufen und ſprach: „Bete ſchnell, 
denn ich gehe zum HErrn JEſus. Er hat mich hierhergebracht, damit meine An⸗ 
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verwandten auch zum Glauben kommen möchten. Wenn ich todt bin, ſo traget 
mich nicht ſtille fort, ſondern kommt alle her und redet zu meinen Leuten und den 
andern allen, damit ſie auch umkehren und ſelig ſterben können.“ Darauf fing 
er an ſeine Beichte zu beten, die ſie alle vor der Taufe lernen; er konnte aber vor 
großer Schwäche nicht damit zu Ende kommen, ſo ſchloß er denn in ſeiner Weiſe 
und rief: „Vergib mir alle meine Sünden, HErr JEſu, und mache mich ſelig! 
Amen.“ Bald darauf war ſein Gebet erhört. 

Der Tod hat hier eine ſehr rauhe Hand und rupft gleichſam manche Blume 
wie im Vorbeigehen ab. So ließ mich eine Frau an ihr unerwartetes Sterbe⸗ 
lager rufen. Der Tod ſprach deutlich aus allen ihren Zügen, doch raffte ſie ſich 
mit der letzten Kraft zuſammen, dankte mir für dies und das, bat, daß ich mich 
ihrer Kinder annehmen möchte, und ſagte dann: „Nun habe ich keinen Wunſch 
mehr als nur noch Gottes Wort zu hören und dann zu meinem HErrn JEfus zu 
gehen.“ Andächtig hörte fie den 23. Pſalm vorleſen und betete dann leiſe mir 
nach. Als ich ſie getröſtet und eingeſegnet hatte, lispelte ſie immer wieder: 
„IEſus! JEſus!“ und ſchlief bald darauf ein, ſanft wie ein Kind. 


„Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir; 
Wenn ich den Tod ſoll leiden, 
So tritt du dann herfür. 
2 Wenn mir am allerbängſten 
Wird um das Herze ſein, 
So reiß mich aus den Aengſten 
Kraft deiner Angſt und Pein!“ — 


Bangalur hat 21 chriſtliche Kirchen, 15 proteſtantiſche und 6 papiſtiſche. 
Dazu werden immer noch Kirchen gebaut, freilich aber auch Götzentempel. Die 
Kirchen werden ja auch fleißig beſucht, manche täglich, mehrere zweimal in der 
Woche, alle zweimal des Sonntags. Gleichwohl iſt Bangalur noch eine rechte 
Heidenſtadt. Zu den Laſtern des Heidenthums ſind auch noch die Sünden einer 
großen Garniſonſtadt gekommen. Der Brunnen der Geduld und Langmuth Gottes 
iſt unerſchöpflich, aber das arme Menſchenherz zieht ſich oft krampfhaft zuſammen, 
wenn es ſehen muß, wie Satanas die Blüthen der Jugend pflückt, wie er hier 
ſchon lohnt, und wie die Jugend ihm doch immer wieder in die Netze rennt. — 

Freilich bereitet ſich Gott auch hier noch Lob aus dem Munde der Un⸗ 
mündigen. Ja, die Kindlein gehören ihm wohl, und es iſt der Alten Luſt, ſie ſo 
recht von Herzen Gott ſingen zu hören. Aber die erwachſene Jugend? Wenn 
es frommte, ſchwarz in ſchwarz zu malen, welch ein abſchreckendes Bild ließe ſich 
entwerfen! Aber der HErr herrſchet mitten unter ſeinen Feinden und wird nicht 
müde, immer wieder Brände aus dem Feuer zu reißen. 

Im Ganzen vollzieht ſich immer mehr die Scheidung der Geiſter. Die 
Chriſten bauen Kirchen, ſo bauen die Heiden Götzentempel. Aber das Haus 
Davids ging und nahm zu, und das Haus Sauls ging und nahm ab, ſo iſt es 
auch hier. Die Götzentempel werden kleiner, und die Chriſtenkirchen werden größer. 
— Der HErr aber ziehe fie alle zu ſich, die da Chriſten heißen und die da Heiden 
ſind, bis ſie allein ſein Eigenthum geworden ſind und bleiben in Ewigkeit. Amen. 

(Leipziger Miſſ.⸗Bl.) 
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Miſſions nachrichten. 


In China arbeiten 27 verſchiedene proteſtantiſche Miſſions-Geſellſchaften 
und 3 Bibelgeſellſchaften mit zuſammen 238 Miſſionaren. Dazu kommen noch 
73 eingeborne Prediger. Man zählt etwa 50,000 Chriſten in über 300 Ge⸗ 
meinden. In 228 Schulen werden faſt 6000 Kinder und Zöglinge unterrichtet. 
Auch ſtehen unter Aufſicht der Miſſion 16 Hospitäler und 24 Apotheken. 

In Japan gibt es 66 proteſtantiſche Miſſionare und 9 eingeborne Pre— 
diger mit 4000 Chriſten in 44 Gemeinden. Auch die Ruſſen haben eine Miſſion 
mit 3000 Bekehrten, darunter 2 Prediger. Die verſchiedenſten Denominationen 
ſind in dieſer Miſſion vertreten, nur die lutheriſche Kirche nicht. Wie beſchämend 
iſt das für uns Lutheraner! Ach, ſollte nicht bald die Stunde gekommen ſein, da 
auch die rechtgläubige lutheriſche Kirche Amerika's es wagen könnte, eine Miſſion 
in Japan in Angriff zu nehmen? Gott gebe uns Arbeiter, und willige Herzen 
und Hände, dieſelben zu ſenden! C. S. 

Japan. Gegenwärtig wird die Zahl der Communicanten ſämmtlicher 
proteſtantiſchen Denominationen in Japan auf 3000 bis 4000 geſchätzt. Dies 
zeigt, daß die Zahl der Proteſtanten ſich ſeit etwas mehr denn 2 Jahren um das 
Dreifache vermehrt hat. „Nach dieſer Berechnung“, ſagt der ſchottiſche Miſſionar 
M' Laren, „wird Japan noch innerhalb der gegenwärtigen Generation chriſtiani— 
firt werden.“ In Japan ſtößt die Miſſion nicht auf ſolche Schwierigkeiten wie 
in China. Die einzige Oppoſition, welche die Miſſionare im Innern von Japan 
erfahren, hat ihren Grund darin, daß die Miſſionare Ausländer, nicht aber 
etwa, daß ſie Miſſionare ſind. — Die amerikaniſche Miſſions-Behörde in Japan 
hat eine neue Station in Okayama eröffnet, einer Stadt von 35,000 Einwohnern, 
etwa 100 Meilen von Kebe entfernt. Das Werk der Miſſion in Japan wurde 
vor etwa 6 bis 7 Jahren in Kebe begonnen, bei welcher Gelegenheit ein einziger 
Eingeborner zugegen war. Bei der Verſammlung in Okayama waren 75 Eins 
geborne gegenwärtig. Privatim wurden ſchon ſeit einigen Monaten dort 
Gottesdienſte gehalten. Zu dem erſten öffentlichen Gottesdienſte haben ſich auch 
einige Officiale (Amtsleute) eingefunden, die dadurch ihren guten Willen an den 
Tag gelegt. 

NeuGs⸗uinea. Neulich wurden ſechs Lehrer, welche von der Londoner 
Miſſions⸗Geſellſchaft ausgeſandt waren, um auf dem Südoſt-Cap, Neu-Guinea, 
zu wirken, dort von dem Dampfer John Williams ans Land geſetzt; aber alle 
ſechs wurden von den dortigen Einwohnern vergiftet, die Upasholz ins Trink⸗ 
waſſer gethan hatten. Von den zwanzig Miſſionaren, die in dieſem Diſtricte 
landeten, ſind uns noch fünf übrig geblieben, die andern alle ſind durch Gift oder 
in Folge von Fieber geſtorben. 

Robert Williams, ein Vollblut-Nez-Percés-Indianer, iſt ein recht⸗ 
mäßig ordinirter Presbyterianer⸗Prediger in Idaho. Ad. Bd. 
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Methlaſtaßtla und Fort Simpſon. 
Miſſions⸗ und Culturbild aus dem Indianerlande jenſeits und diesſeits der Felſengebirge. 


Wie der der Landkarte kundige Leſer weiß, gilt mit Ausnahme Alaska's im 
Nordweſten und Grönlands im Nordoſten alles Land nördlich vom 49ſten Grad 
nördlicher Breite für britiſches Beſitzthum. Ein ungeheueres Gebiet, das 3,524,118 
engliſche Meilen umfaßt und durch die Felſengebirge von Nord nach Süd, als wie 
durch eine Mauer, in zwei Hälften getheilt wird — in eine verhältnißmäßig kleine 
Hälfte jenſeit und in eine ſehr große Hälfte diesſeit der Felſengebirge. Unter 
feinen 4,200,000 Bewohnern befinden ſich 100 —150,000 Indianer. 

Dahin hat nun auch einmal die „Miſſions-Taube“ ihren Flug gerichtet, ob 
ſie etwa von dorther Gutes von den hinſterbenden Ureinwohnern dieſes Landes 
zu bringen vermöchte. Und ſie hat gefunden — wenn auch nicht ohne Beſchämung 
für uns. Es iſt ja Thatſache, daß in dem der engliſchen Königin gehörenden 
Indianerlande die Miſſion beſſer gedeihen kann, als in dem unſeren Vereinigten 
Staaten gehörenden, ſintemal dort der rothe Mann auf dem von ihm erwählten 
Fleck Erde ruhig wohnen bleiben kann und nicht durch Einwanderung und die 
ſchreiendſte Ungerechtigkeit von Gebiet zu Gebiet immer weiter nach dem Stillen 
Ocean verdrängt wird, die Regierung ſich nach Kräften der Indianer annimmt, 
behufs ihrer Civiliſation die Miſſionsarbeit unter denſelben zu förbern ſucht! ) 


) Merkwürdig! In ſeinen oſtindiſchen Veſitzungen beobachtet England 235 dortigen 
Heidenthum gegenüber wieder eine Neutralitätspolitik, durch welche dieſes nur geſtärkt, die 
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und durch das alles bewirkt, daß im Allgemeinen der rothe Mann dem weißen, 
der ihm das Evangelium bringt, von vornherein mit mehr Zutrauen entgegen: 
kommt. Noch mehr aber ifts fremdgläubiges Gebiet, aus dem auch hier für 
jetzt die „Miſſions⸗Taube“ ihre Botſchaft holen muß, ſintemal die einſt begonnene 
und ſpäter wieder eingegangene Indianermiſſion der rechtgläubigen Kirche dieſes 
Landes bis zur Stunde nicht wieder hat aufgenommen werden können. 

Es iſt inſonderheit die Miſſionsarbeit der engliſchen Staatskirche durch 
zwei ihrer ausgezeichnetſten Indianermiſſionare, mit der wir bei unſerer Ausſchau 
etwas bekannt geworden ſind. Und fürwahr: das, was wir von derſelben zu 
berichten haben, zeigt nicht nur die alte bewährte Kraft des Evangeliums, welchem 
Volke es auch verkündigt werde und ob ſelbſt der eine und andere feiner Ver: 
kündiger aus menſchlicher Schwachheit auf den gelegten Grund Chriſtus nicht 
eitel Gold baut, ſondern es iſt dasſelbe auch zugleich ſonderlich angethan, den 
heutigen culturtrunkenen atheiſtiſchen Widerſprechern der Miſſion das Maul zu 
ſtopfen. Hat doch jüngſt einer derſelben, v. Hellwald, Redacteur des „Ausland“, 
in ſeiner ſogenannten „Culturgeſchichte“ unter Anderem ohne weiteres geſchrieben: 
„Nirgends in Amerika hat das Chriſtenthum den rothen Mann gebeſſert, ja, 
eher noch demoraliſirend auf ihn gewirkt“, und, dies zu begründen, eben ſo keck 
behauptet, „daß das Chriſtenthum, wie jede Religion, nur innerhalb eines Rah— 
mens beſtimmter Völker, deren Ideenkreiſen es entſpricht, fruchtbringend wirkt, 
für alle anderen aber untauglich, ja ſchädlich iſt.“ Die „Allgemeine 
Miſſions⸗Zeitſchrift“, aus der wir für den erſten Theil unſerer Darſtellung 
ſchöpfen, bringt daher dem gegenüber eine Reihe von Thatſachen, die ſämmtlich 
nur amtlichen Veröffentlichungen über die Inſpectionsreiſe des engliſchen General— 
gouverneurs entnommen ſind, um an einem kleinen, in ſich geſchloſſenen Bilde aus 
der Miſſion zu zeigen, welche ausgezeichnet wiedergebärende Kraft das Chriſten⸗ 
thum an einer heidniſchen Nation beweiſ't, zumal wenn ſein Verkündiger die rechte 
Perſon iſt. „Die ſtaunenswerthen Erfolge, welche ein einziger Miſſionar an einem 
Fleck von Britiſch⸗Columbia an der fernen Weſtküſte des Stillen Oceans erzielt hat, 
find bedeutend genug geweſen, um die geſammte Coloniſationspolitik Alt⸗Englands 
den Indianern gegenüber über den Haufen zu werfen. Die Grundſätze, nach 
welchen jener Miſſionar bei der Bildung ſeiner Indianergemeinde verfahren iſt, 
ſind neuerdings durch Parlamentsbeſchluß für die ganze Canadiſche Föderation 
acceptirt worden, und der ſchlichte Mann hat durch die Darlegung und Annahme 
feiner Principien den 100,000 — 150,000 Indianern von Britiſch-Nordamerika 
einen unermeßlich wichtigen Dienſt erwieſen, deſſen ganze Tragweite erſt die Zu⸗ 
kunft offenbaren wird.“ 

Entſprechendes wird das Miſſionsbild auch von diesſeit der Felſengebirge 
aufweiſen. 


Miſſionsarbeit aber gehindert, ſtatt gefördert wird. Wir kommen wre auf dieſe einmal 
näher zurück. D. R. 
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I. Methlakahtla. 


Eines Tages wanderte ein Herr durch die Straßen von Beverley (Stadt 
im nördlichen England). Plötzlich blieb er ſtehen; die ausdrucksvolle, ſchöne 
Stimme eines ſingenden Knaben hemmte ſeine Schritte. Er ging auf den Knaben 
zu und fragte ihn, ob er nicht Luſt hätte, in den Kirchenchor einzutreten. Der 
ſagte gern zu und bald kamen Leute meilenweit, um die herrliche Stimme des 
neuen Chorknaben zu hören. Natürlich fehlte es nicht an Lob; aber der Knabe 
blieb beſcheiden, und vor jedem Gottesdienſt betete er, daß er nie vergeſſen möchte, 
weſſen Lob er ſinge. Nach einiger Zeit wechſelte die Stimme und monatelang 
mußte unſer Sänger ſchweigen. Als er ſeine Stimme wieder erlangte, war ſie 
noch ſehr ſchön, nur tiefer; aber aus Gewiſſensbedenken weigerte er ſich, wieder 
in den Chor einzutreten, obgleich Jedermann das wünſchte; er meinte, für den 
Geſang im Dienſte Gottes dürfe er ſich nicht bezahlen laſſen. So trat er als 
Lehrling in ein Ledergeſchäft ein, wo er ſich gleichfalls durch ſeine Liebenswürdig⸗ 
keit allgemeine Achtung erwarb, die er ſich auch bewahrte, als er ſpäter Geſchäfts⸗ 
reiſender wurde. So oft er beſuchsweiſe nach Beverley kam, beſuchte der junge 
Handlungsreiſende die Bibelklaſſe (Bibelſtunde). 

Da wurde eines Abends eine Miſſionsverſammlung gehalten. Es war das 
denkbar ſchlechteſte Wetter, und ſo hatten ſich nur ſechs Leute eingefunden, um den 
angekündigten Vortrag zu hören. Dennoch hielt Herr Hodgſon, der Deputirte der 
„Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft“, ſeine Anſprache, in der er beſonders an die 
Jünglinge ſich wendete und fie aufforderte, ſich ſelbſt dem HErrn zum Dienſt dar: 
zubieten. Unſer Geſchäftsreiſender fand es etwas ſonderbar, daß der Redner be⸗ 
ſonders die Jünglinge anredete, da doch nur ein einziger anweſend war, nämlich 
er ſelbſt. So glaubte er denn, er ſei perſönlich gemeint, und als die Verſamm⸗ 
lung geſchloſſen war, begab er ſich zu Herrn Hodgſon und fragte dieſen, ob er im 
Ernſt denke, daß er ein Miſſionar werden könne. 

„Fühlen Sie einen inneren Beruf- zum Miſſionsdienſt?“ lautete die 
Gegenfrage. a 

„Es iſt wenigſtens der heißeſte Wunſch meiner Seele“, erwiederte der junge 
Kaufmann. 

„So gehen Sie nach Hauſe und überlegen Sie die Sache vor Gott und be⸗ 
ſprechen Sie ſich mit Ihrem Paſtor.“ 2 

Das that der Jüngling, und als er von dem Letztern, Herrn Carr, vernom⸗ 
men, ſein Entſchluß ſei die Erhörung eines Gebets, das er gerade vor jener 
Miſſionsſtunde gethan, da war er entſchloſſen, ſich zum Miſſionsdienſt zu melden. 
Er fand Aufnahme in dem Miſſions⸗Seminar zu Islington (London) und ſtudirte 
hier mit rüſtigem Fleiß. Kurz vorher hatte ihn ein Handelsherr von Leeds, der 
gehört, daß er ſeine frühere Stellung verlaſſen, für ſeine Firma engagiren wollen. 
Er hatte ihm 81,500 Gehalt für das erſte Jahr und eine Zulage von 8500 für: 
jedes folgende geboten, bis er die Summe von 85,000 erreicht haben würde; ja 
er ſtellte ihm ſogar die Theilhaberſchaft in ſeinem Geſchäfte in Ausſicht. Allein 
der Jüngling lehnte dieſe glänzende Ausſicht ab und verharrte dabei, ein 
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Miſſionar zu werden, obgleich der Kaufherr dieſen Entſchluß als eine „Verrückt⸗ 
heit“ bezeichnete. 

Während nun der einſtige Chorknabe in Islington mit Fleiß ſeinen Studien 
oblag, kam Capitän Prevoſt nach London, der mit einem Handelsſchiffe jo eben 
von Britiſch⸗Columbia heimgekehrt war. Er war ein gläubiger Chriſt und hatte 
es mit Schmerz geſehen, daß für die wilden Stämme jenes nördlichen Gebietes 
von Amerika ſo gut wie nichts gethan werde. Er begab ſich daher zu dem da— 
maligen Inſpector der Kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, Herrn Venn, bat ihn, doch 
einen Miſſionar nach Britiſch⸗Columbia zu ſenden, und verſprach freie Ueberfahrt. 
Schon wollte dieſer die Aufforderung ablehnen, da eben kein Miſſionar zur Vers 
fügung ſtand und die Geſellſchaft Bedenken trug, eine neue Miſſion zu beginnen, 
als ihm einfiel, daß er wenigſtens als Schullehrer einen Zögling des Isling— 
toner Seminars mitgeben könne. Der Capitän war das zufrieden und der er: 
wählte Zögling auch, obgleich er ſich ſofort reiſefertig zu machen hatte; denn das 
Schiff ging in 10 Tagen. Dieſer Zögling war aber kein anderer als der Chor— 
knabe von Beverley. Und ſein Name? Nun er iſt ſeitdem berühmt geworden. 
Es iſt die Geſchichte Herrn Duncan's, die die Leſer jetzt vernommen haben, 
des geſegneten Miſſionars von Methlakahtla, jener „Culturſtätte unter den 
Indianern“. 

So Paſtor Leopold Witte, unſer Gewährsmann für Methlakahtla, in einem 
wortgetreu hier wiedergegebenen Nachtrag im Beiblatt zum Februarheft der „All— 
gemeinen Miſſions⸗Zeitſchrift“. Aus einer ſpäteren Erzählung des Miſſionars 
Duncan fügen wir noch bei, daß, als einer Aufforderung des Seeretärs der 
Kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft gemäß Capitän Prevoſt im Juli-Heft des 
„Church Missionary Intelligencer“ einen begeiſterten Miſſionshilferuf für die 
Indianer in Britiſch⸗Columbia ergehen ließ, wenige Tage darauf das Gaben: 
verzeichniß der Geſellſchaft die Notiz brachte: „Zwei Freunde von Vancouvers 
Island £500 (82500).“ Ebenſo rühmt er von dieſem miſſionseifrigen See— 
officier, daß er auf der langen Seereiſe nach Vancouvers Island, die vom 
23. December 1856 bis zum 13. Juni 1857 währte, unermüdlich und in der 
freundlichſten Weiſe bemüht war, den jungen Miſſionar mit den Zuſtänden in 
Britiſch⸗Columbia von vornherein möglichſt bekannt zu machen und ihn in die 
ihm für die dortige Miſſionsarbeit erwachſenden Aufgaben einzuführen. 

Und nun folge uns der Leſer nach Methlakahtla, dem Arbeitsfeld des 
Mannes, deſſen Zubereitung und Berufung zum Miſſionsdienſt unter den dortigen 
Indianern er jetzt vernommen hat. 

Im Norden von Alaska und im Süden von dem Territorium Washington 
begrenzt, beide zu den Vereinigten Staaten gehörig, im Oſten aber durch den 
himmelhohen Felſenwall der Rocky Mountains von dem ungeheueren Gebiet von 
Hudſonia geſchieden und im Weſten von dem Stillen Ocean beſpült, deſſen Wogen 
ſich an einer Menge Inſeln, Inſelchen und Felſenriffe brechen, liegt Britiſch⸗ 
Columbia. Nächſt Vancouvers Island ſind die beiden ganz dicht aneinander 
und nicht weit vom Feſtlande liegenden Queen Charlotte’s Islands die größten 
dieſer Inſeln. Von der größeren dieſer beiden Inſeln, der Grahams-Inſel, aus 
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führt uns eine kurze Waſſerfahrt zwiſchen Inſelchen und Klippen hindurch in ge⸗ 
rader Linie zu der ſtadtartigen Indianerniederlaſſung von Methlakahtla. 

Als im Sommer 1876 der Generalgouverneur von Canada, Lord Dufferin 
(ietzt britiſcher Geſandter in St. Petersburg), in Begleitung ſeiner Gemahlin, 
auf einer längeren Inſpectkonsreiſe auch nach Britiſch-Columbia kam, beſchloß er, 
auch noch Methlakahtla zu beſuchen, von dem, wie von ſeinem Miſſionar, 
Herrn Duncan, er ja ſo viel ſchon gehört hatte. Wer vor 15 Jahren zurück 
zu Schiff ſich dieſem Platze genähert hatte, dem bot der Blick in die ſchmale 
tiefe Bucht ein Bild tiefſter Einſamkeit und Verlaſſenheit. Jetzt war die Land⸗ 
ſchaft von damals kaum wieder zu erkennen. Wo früher nur der Schrei eines 
aufgeſcheuchten Waſſervogels die tiefe Stille unterbrach, tönte jetzt ein geſchäftiges 
fröhliches Summen von lauter Menſchenſtimmen vornehmlich zu dem vor Anker 
ſich legenden Schiffe herüber und eine ſtadtartige Niederlaſſung, auf dreieckiger 
Grundfläche erbaut, zeigte ſich dem Blicke der Reiſenden. Die Spitze des Drei⸗ 
ecks nach dem Meere zu bildeten auf kühnem Vorgebirge die blinkenden Miſſions⸗ 
gebäude, eine hohe achteckige Kirche mit breiter Freitreppe, freundlichem Porticus 
und ragendem Glockenthurm, auf dem ein ſtrahlendes Kreuz herüber grüßte, da⸗ 
neben das Pfarrhaus und ein paar andere Gebäude. Rechts und links hinter 
dieſen bedeutendſten Häuſern baute ſich die freundliche Stadt amphitheatraliſch an 
der Berglehne auf. Augenblicklich war ein großartiger Umbau im Werke. Die 
eine Seite ſah dorfmäßig aus, mit kleineren und niedrigeren Häuſern, offenbar 
der älteſte Theil der Niederlaſſung; auf der anderen Seite ſtanden ganz neue 
höhere und breitere Häuſer, die auf regelmäßig abgeſchnittenen großen Grund⸗ 
ſtücken ſtanden. Es mochten damals ſchon über 100 ſolcher Neubauten fertig 
ſein, und daß auch die andere Seite in größerem Maßſtabe umgebaut werden ſollte, 
zeigten die vielen genau abgeſteckten Bauſtellen, die über dem alten Dorfe deutlich 
zu erkennen waren. 

So ſchildert uns ein zur Begleitung Lord Dufferin's gehörender Marine⸗ 
officier den Anblick von Methlakahtla. Laſſen wir denſelben über den Empfang 
am anderen Tage wie auch meiſt über den mehrtägigen Aufenthalt bei Mr. 
Duncan ſelbſt reden, indem wir aus ſeinen Briefen theils wörtlich, theils aus⸗ 
züglich das Intereſſanteſte mit einer hie und da nöthigen Bemerkung mittheilen. 

Um halb zehn Uhr, erzählt derſelbe, fuhr der Generalgouverneur mit dem 
ganzen Gefolge bei prächtigem Sonnenſchein an's Land. Leider war der größte 
Theil der Bevölkerung ſchon vor mehreren Tagen zum großen Winterfiſchfang 
nach dem Naas⸗River abgezogen, wo ſich zweimal jährlich viele Tauſende von 
Indianern aufhalten, um den wichtigſten Artikel ihres Handels zu gewinnen. 


e Als vor einiger Zeit Lord Dufferin als nunmehriger Geſandter Englands am Hofe 
von St. Petersburg mit Fürſt Bismarck in Berlin zuſammentraf, fand dieſer ſo großes Ge⸗ 
fallen an Jenem, daß er denſelben ſofort zum Mittageſſen in ſeiner Familie einlud, — eine 
Ehre, auf welche der Lord um ſo ſtolzer ſein darf, als ſie vielen in Berlin beglaubigten Ge⸗ 
ſandten niemals widerfährt. Bismarck verlangt nämlich zur amtlichen Stellung noch per⸗ 
ſönliche Sympathie, ſonſt verweiſ't er die Diplomaten auf Verhandlungen mit Herrn von 
Bülow. . 
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(Die dortigen Indianer nämlich unterſcheiden ſich von ihren öſtlichen Nachbarn 
dadurch, daß ſie ſich faſt ausſchließlich vom Fiſchfang ernähren, namentlich vom 
Fang des Lachſes, der in unglaublicher Menge die Flüſſe erſteigt, daher auch ge⸗ 
räucherter Lachs die hauptſächlichſte Winterſpeiſe iſt. D. R.) So hatten ſich 
nur etwa hundert männliche Glieder zum Empfang des Lords verſammelt; der 
Reſt beſtand aus jungen Burſchen, Frauen und Kindern. Wie wir hörten, zählt 
die Gemeinde im Ganzen 750 Glieder, lauter Getaufte, zu denen noch über 100 
Katechumenen gerechnet werden. Denn unabläſſig erfolgt ein allmählicher Zuzug 
von heidniſchen Indianern nach Methlakahtla, die bald vereinzelt, bald in ganzen 
Familien oft viele Meilen weit aus dem Innern des Landes kommen, um der 
Chriſtengemeinde beizutreten. (Fortſetzung folgt.) 


— —— -_——— 
Anſere Negermiſſion. 


Es wird an der Zeit ſein, unſern Leſern einmal wieder über den Fortgang 
unſerer Negermiſſion zu erzählen. | 

Aus New Orleans wiſſen wir nichts Neues zu berichten. Aus Little 
Rock aber haben wir recht erfreuliche Nachrichten empfangen. Ja, nach dem aus: 
führlichen Bericht Herrn Miſſionars Berg, der den Zeitraum von Anfang Mai, 
bis Anfang Auguſt umfaßt, iſt unſere Miſſion in Little Rock in dieſer Zeit reich⸗ 
licher und herrlicher geſegnet worden, als je zuvor. 

Dem kleinen Gemeindlein iſt fleißig Gottes Wort gepredigt worden, nicht 
allein von dem Miſſionar ſelbſt, ſondern auch zuweilen von feinem derzeitigen Ge: 
hilfen, Herrn Student H. Frincke, und von Herrn Paſtor Obermeyer an unſerer 
deutſchen Gemeinde in Little Rock. Der Beſuch der Gottesdienſte war durch— 
ſchnittlich ſehr erfreulich. Alte und Junge ſtellten ſich fleißig ein. Die Zahl 
der Gemeindeglieder war durch Wegzug und Abfall geringer geworden, iſt aber 
in dieſer Zeit um 6 neue Glieder gewachſen. Unter dieſen neuen Gemeindegliedern 
iſt auch ein ehemaliger Baptiſtenprediger, und zwei derſelben ſind ſchon aus unſerer 
Wochenſchule hervorgegangen. Einer der Abgefallenen iſt bußfertig zurückgekehrt. 
Auch Kirchenzucht übt die junge Gemeinde und dürfte dadurch manche unſerer 
weißen Gemeinden beſchämen. Eine Frau nämlich, welche ſich von einem refor⸗ 
mirten Paſtor mit einem Manne hatte trauen laſſen, der mit einem andern Weibe 
in wilder Ehe gelebt hatte und von jedermann als deren Ehegatte angeſehen worden 
war, wurde wegen dieſes Aergerniſſes von der Gemeinde in Zucht genommen und, 
da ſie nicht Buße thun wollte, ausgeſchloſſen. 

Die Gemeinde ſucht auch immer mehr die Geſtalt einer lutheriſchen Gemeinde 
anzunehmen, und hat deshalb beſchloſſen, daß hinfort nur Solche, die zuvor con⸗ 
fixmirt ſind, gliedlich in die Gemeinde können aufgenommen werden. In Folge 
deſſen wurden am 8. Juni 15 Perſonen confirmirt, die ſämmtlich durch einen be⸗ 
ſonderen Unterricht dafür vorbereitet waren. Eine Frau, die confirmirt wurde, 
war erſt kurz vorher getauft. Alle ſechs Wochen ſoll auch das heilige Abendmahl 
gefeiert werden. Am 15. Juni wurden 23 Kinder getauft, darunter auch jene 
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beiden Kinder, mit denen Herr Paſtor Döſcher zuerft die Sonntagsſchule in Little 
Rock eröffnete. Bei dieſer Taufe war die Kirche ſo gefüllt, daß auch nicht Ein 
Sitzplatz mehr leer war. Im Ganzen ſind von unſerem Miſſionar Berg jetzt 
32 Kinder getauft worden, davon 24 unſerer Schule angehören. Aus Dieſen 
wird ſich auch bald eine Confirmandenklaſſe bilden laſſen. In den meiſten Fällen 
iſt die Taufe eine Folge des Schulunterrichts geweſen, indem die Kinder nicht 
von den Eltern herzugebracht wurden, ſondern, durch den in der Schule empfan⸗ 
genen Unterricht angeregt, ihre Eltern beſtürmten, ſie taufen zu laſſen. Ohne die 
Schule wären die meiſten dieſer Kinder wohl noch lange Jahre, wenn nicht immer, 
ohne Taufe geblieben. Auch einen Vorſteher, einen Truſtee und einen Almofen: 
pfleger hat die Gemeinde gewählt, welche mit dem Paſtor zuſammen den Kirchen⸗ 
rath bilden; ja, ſogar ein Küſter iſt angeſtellt, den die Gemeinde ſelbſt beſoldet 
mit 82.00 monatlichem Gehalt. 

Wir dürfen unſern lieben Leſern wohl nicht verhehlen, daß Herr Miſſionar 
Paſtor Berg auch etliche Wochen von ſeinem Poſten abweſend war, und zwar nicht 
allein, um der Synodalconferenz beizuwohnen, ſondern weil er die Wahrheit des 
Gotteswortes erfahren hatte: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei. Ich 
will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn ſei.“ Eine ſolche Gehilſin hat er ſich 
nun genommen, nachdem der treue Gott ihn ſchon früher dieſelbe hatte finden 
laſſen, unter deren liebevoller Pflege er nun um ſo rüſtiger für das Seelenheil 
feiner armen Schwarzen wirken wird. Jedoch war auch während feiner Abweſen- 
heit die Gemeinde wohl verſorgt, und keine Störung iſt vorgefallen. 

Die Sonntagsſchule, welcher in der letzten Zeit auch immer viele Erwachſene 
beiwohnten, iſt in dem angegebenen Zeitraum auf 148, die Wochenſchule auf 141 
Schüler geſtiegen. Kurz vor den Ferien herrſchten jedoch ſo viele Krankheiten 
unter den Kindern, daß einmal nur 75 Kinder anweſend waren, doch ſchloß die 
Schule mit einem ſehr zufriedenſtellenden Examen, welchem 90 Kinder beiwohnten. 
Am 14. Mai wurde auch ein Schulfeſt im Freien abgehalten, wobei es mit Geſang, 
Spielen und Declamation ſehr fröhlich und doch ordentlich herging, was man 
leider von manchen Schulfeſten unſerer weißen Gemeinden nicht ſagen kann. 
Alte und Junge können noch jetzt dieſes ſchöne Feſt nicht genug rühmen. Jeden 
Samstag ertheilt Herr Lehrer Hattſtädt den Kindern der oberen Klaſſen Geſang⸗ 
unterricht, wobei die bekannteſten lutheriſchen Choralmelodien eingeübt werden, 
ſodaß die Kinder den Geſang bei den Gottesdienſten leiten können; auch haben 
die Schulkinder wenigſtens Ein Lied zu jeder gelernten Melodie auswendig zu 
lernen. 

Ein von Paſtor Döſcher in Baltimore aufgefundener und ſpäter daſelbſt von 
Paſtor H. Hanſer in der Lehre unterrichteter und confirmirter Mulatte, mit 
Namen Lewis, ging in dieſem Frühjahr nach Little Rock, und wurde dort von 
unſerm Miſſionar und ſeinem Gehilfen, wie auch von Paſtor Obermeyer und 
deſſen beiden Lehrern unterrichtet, um für den Eintritt in das Predigerſeminar zu 
Columbus, O., vorbereitet zu werden, mußte jedoch wegen allzugroßer Unbeſtän⸗ 
digkeit wieder entlaſſen werden. Hoffentlich iſt die an ihn, in 17 Stunden wöchent⸗ 
lich, gewandte Mühe dennoch nicht vergeblich geweſen. u 
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Jetzt, im Monat Auguft, iſt unſer Miſſionar allein auf feinem Miſſionsfelde, 
da ſein bisheriger Gehilfe, Student Frincke, im September ſeine Studien in St. 
Louis fortzuſetzen gedenkt; jedoch iſt nun für die Miſſionsſchule in Little Rock ein 
Lehrer berufen worden in der Perſon des Herrn Jeske vom Lehrerſeminar in Ad— 
diſon, welcher am 1. September mit Gottes Hilfe ſein Amt anzutreten gedenkt. 

Die Arbeit unſers Miſſionars iſt keine geringe geweſen. Nicht allein ſind 
viele Gottesdienſte, Sonntagsſchule und Wochenſchule gehalten, ſondern auch in 
der Stadt und in der nächſten Umgebung derſelben miſſionirt, Tauf- und Con⸗ 
firmandenunterricht ertheilt, Gemeindeverſammlungen gehalten, Krankenbeſuche 
gemacht und ſchriftliche Arbeiten geliefert worden. Gott allein die Ehre dafür! 
Er gebe uns noch mehr treue Arbeiter für die Miſſion! Ja, der Gott, der in Seiner 
Gnade unſere Arbeit bisher ſo reichlich geſegnet und zu Seinem Worte nun auch 
den Gebrauch Seiner heiligen Sacramente gegeben hat, der verleihe ferner Kraft 
und Muth, Eifer und Ausdauer, dem Seelenheil unſfer ſchwarzen Miterlösten nad): 
zujagen! In dieſen Wunſch unſers Miſſionars, mit welchem er feinen Viertel— 
jahrsbericht ſchließt, ſtimmen wir gewiß alle aus Herzensgrund mit ein. 

C. S. 
— — 


Miſſions nachrichten. 


Die engliſchen Freunde haben fünf Schulen und Miſſionen in Ra— 
malah, nahe bei Jeruſalem, und eine noch größere Anzahl Miſſionen nahe Beirut 
auf dem Libanon. 

Die Proteſtanten in Frankreich, welche nur 700,000 zählen, ſteuern 
jährlich eine Million Francs zur inneren und äußeren Miſſion bei. Sie unter⸗ 
halten Miſſionare im Süden von Afrika, in Senegal und auf Tahiti. 

Die Jahrescollecte für die Londoner Miſſions-Geſellſchaft in 124 der 
Kirchen in London betrug 861,000.00. 

Auf einem Hügel nahe Jatra, Indien, iſt neulich eine chriſtliche 
Kirche von eingebornen chriſtlichen Maurern, Schreinern und andern Handwer⸗ 
kern gebaut worden, und dieſe Arbeiter waren früher Diebe von Profeſſion. 
Seitdem ſie Chriſten geworden, haben ſie nicht allein ihre loſen Wege verlaſſen, 
ſondern haben auch verſchiedene Handwerke gelernt. 

In Japan ſind gegenwärtig 43 proteſtantiſche Kirchen mit 
einer Gliederzahl von 1500; 54 Sonntags⸗Schulen mit 2000 Schülern; drei 
theologiſche Schulen mit 175 Studirenden; 81 Miſſionare, 93 eingeborene Hülfs⸗ 
prediger, 10 eingeborene Paſtoren und 150 Predigtplätze. 

Deutſchland und Japan. Zwiſchen beiden Ländern iſt nunmehr ein 
Vertrag abgeſchloſſen, der deutſchen Anſiedlern freie Religionsübung und freien 
Zutrittt in das Innere des Landes gewährleiftet. A. Bd. 

Die Heidenmiſſionskaſſe der Presbyterianer hat von der jüngſt ver⸗ 
ſtorbenen Miß Layſey in Indiana 300,000 Dollars erhalten. Hoffentlich ſind 
keine anfechtenden Erben und keine Teſtamentſchnüffler da. (Pilger.) 
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Bei neuen Unternehmungen in einem Lande wie Inner-Afrifa kommt natür⸗ 
lich alles darauf an, daß der Herrſcher des betreffenden Volkes der Miſſion oder 
doch den Weißen nicht feindlich iſt. Was ein wohlwollender, einſichtsvoller 
Fürſt den Miſſionaren nutzen kann, das hat das Beiſpiel des Baſuto-Königs 
Moſcheſch gezeigt; und was andererſeits ein tyranniſcher, feindſeliger Häuptling 
verderben kann, das ſieht man eben jetzt an Ketſchwajo, dem unbändigen Zulu⸗ 
Herrſcher. In den letzten Jahren ſind neben manchen anderen hauptſächlich zwei 
afrikaniſche Könige vielfach genannt worden: Mteſa von Uganda und Ruma— 
nika von Karagwe. Am Hofe des Erſteren, obgleich er noch ein von den wil— 
deſten Leidenſchaften beherrſchter Menſch iſt, beſteht nun ſchon ſeit Jahr und Tag 
eine Miſſion. Der engliſch-kirchliche Miſſionar Wilſon hat bis jetzt ziemlich un⸗ 
angefochten dort lehren und' predigen können. Noch, größere Hoffnungen hatte 
man auf den viel milderen, freundlichen König Rumanika geſetzt. Nun iſt 
derſelbe aber, noch ehe er Miſſionare bei ſich willkommen heißen durfte, geſtor⸗ 
ben und das iſt, menſchlich geſprochen, — ein nicht geringer Verluſt für Afrika 
und für die Miſſion. 

Es iſt rührend, jetzt nach ſeinem Tode zu leſen, was ſeiner Zeit der Reiſende 
H. Stanley über dieſe afrikaniſche Majeſtät geſchrieben hat: „Sein Geſicht er- 
innerte mich an einen tiefen, ſtillen Brunnen; die Klänge feiner Stimme waren 
ſo ruhig, daß ſie mich, mir ſelbſt unbewußt, nöthigten, ihm nachzuahmen, wäh⸗ 
rend ſowohl die lebhaften, nervös erregten Geſten, als auch der ſcharfe Stimm⸗ 
ton des Scheikh Hamed, die hier gar nicht herzugehören ſchienen, mich wie Miß⸗ 
töne unangenehm berührten. Es war kein Wunder, daß Mteſa mit ſeinem feſt 
entſchloſſenen herriſchen Weſen und ſeinem ſcharfen Blick dieſen freundlich ge: 
ſinnten Heiden achtete und liebte. Obgleich ſie nie perſönlich zuſammengekommen 
waren, hatten ihn doch Mteſa's Pagen geſchildert und hatten mit ihrer nach⸗ 
äffenden Fertigkeit die ſanft modulirten Stimmtöne Rumanika's ihm eben ſo ge⸗ 
treu ins Ohr klingen laſſen, wie ſie ſeine freundſchaftlichen Botſchaften an ihn 
überbracht hatten. Welcher größere Contraſt läßt ſich wohl denken, als die Na⸗ 
turen des Kaiſers Mteſa und des Königs Rumanika? In einigen ſeiner vulca⸗ 
niſchen Zornesausbrüche ſchien Mteſa der perfonificirten Wuth zu gleichen, und 
wenn er in einer ſeiner raſenden Stimmungen auf der Bühne dargeſtellt werden 
ſollte, ſo befürchte ich, daß der arme Schauſpieler ein Blutgefäß zerſprengen, 
ſeine Augen verderben und nach dieſer Kraftanſtrengung an populärem Wahn⸗ 
ſinn leiden würde. Seine Augen, ſagten die Waganda, glichen „Feuerbällen 
und wären groß wie eine Fauſt“, während ſeine Worte losbrannten „wie Schieß⸗ 
pulver“. Die Natur, welche Mteſa mit einem nervös erregten und äußerſt hef⸗ 
tigen Temperament begabte, hatte dem König Rumanika die ſanfte Stimme, die 
milde Gutmüthigkeit und den angenehmen Charakter eines gütigen Vaters ver⸗ 
liehen. Der König erſchien mir, ſo wie er in rothes Deckenzeug gekleidet vor mir 
ſaß, als ein Mann von mittlerer Größe; als er aber nachher aufſtand, erhob er 
ſich zu der rieſigen Statur von ungefähr 6 Fuß und 6 Zoll. Denn der Scheitel 
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meines Kopfes reichte ihm, während wir neben einander hingingen, noch nicht 
ganz bis an die Schultern. Sein Geſicht war lang und ſeine Naſe von etwas 
römiſcher Form; das Profil zeigte einen entſchieden feinen Typus. Unſere Zu— 
ſammenkunft und Unterredung war höͤchſt angenehm, und er nahm das lebhafteſte 
Intereſſe an jeder Frage, die ich an ihn richtete. So lange ich ſprach, legte er 
ſeinen Freunden Stillſchweigen auf und bog ſich mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
vor. Wenn ich irgend etwas in Bezug auf die Beſchaffenheit des Landes zu er— 
fahren wünſchte, jo ſandte er auf der Stelle nach irgend einer beſonderen Per— 
ſönlichkeit, welche mit dem betreffenden Landestheile bekannt war, und fragte ihn 
gründlich darüber aus. Er lachte aus vollem Halſe, wenn er mich mein Notiz— 
buch benutzen ſah, wie wenn er an der Zahl der Bemerkungen, welche ich eintrug, 
ein ſtarkes perſönliches Intereſſe hätte. Er ſchien immer entzückter zu werden, je 
weiter ſich ihre Maſſe ausdehnte, und wies die Araber triumphirend auf die 
Ueberlegenheit hin, welche die Weißen über fie beanſpruchen könnten. Er ver: 
ſicherte auch, daß er über meine beabſichtigte Erforſchung ſeines Landes ſehr er— 
freut ſei. Es wäre ein Land, ſagte er, das die Weißen kennen lernen ſollten. 
Es beſäße viele Seen, Flüſſe, Gebirge, heiße Quellen und viele andere Dinge, 
deren ſich kein anderes Land rühmen könne.“ 

Nun iſt der gute Mann nicht mehr am Leben. Sein Nachfolger iſt mög— 
licherweiſe von ganz anderer Art. (Calw. Miſſ. Bl.) 


— ( — 2 ——— 


Ausbreitung der Religion des falſchen Propheten. 


Während es mit dem türkiſchen Reiche immer mehr auf die Neige zu gehen 
ſcheint, vernehmen wir auf einmal von einer raſchen Ausbreitung der Religion 
der Türken, welches ja bekanntlich die Religion des falſchen Propheten Muhammed 
iſt. Wir leſen hierüber in der Leipziger „Allgemeinen Luth. Kirchenzeitung“ 
Folgendes: 

„Eine eigenthümliche Erſcheinung der Gegenwart gegenüber den ſich meh— 
renden Symptomen unaufhaltſamen inneren Verfalls der mohammedaniſchen 
Staaten, wie er in dem abſterbenden türkiſchen Reiche ſich am deutlichſten abſpie⸗ 
gelt, iſt die Kraft der Ausbreitung und der durch feine Erfolge die Miſſions— 
beſtrebungen der Chriſtenheit weit hinter ſich laſſende Proſelytismus, welche die 
Religion des Islam in ganz Aſien und Afrika entwickelt. Wie mit Stromes: 
ſchnelle greift der Islam in Afrika um ſich; ganze Völkerſchaften im Innern die⸗ 
ſes Erdtheils, die vor kurzem noch dem Götzen- oder Fetiſchdienſt huldigten, han⸗ 
gen heutzutage dem Koran an. Bereits beſitzt das nordweſtliche Küſtenland von 
Guinea, Sierra Leone, eine mohammedaniſche Hochſchule mit 1000 Zöglingen. 
Nicht minder gewaltig ſind die Fortſchritte, welche die Religion des Propheten in 
Aſien macht. In China ſind die Anhänger derſelben bereits ſo zahlreich, daß ſie 
ſchon vor einiger Zeit einen Aufſtand wagen konnten. In Tonkin zählt man 
50,000 Muſelmanen. Schaaren von Proſelyten hat erſt in unſerer Zeit der 
Islam unter den Malayen auf den Inſeln des Indiſchen Archipels gewonnen. 
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Von Sumatra aus hat er ſich nach Java verbreitet und hier, erſt unter der hol: 
ländiſchen Herrſchaft, die ganze ungefähr achtzehn Millionen betragende Bevöl⸗ 
kerung für ſich erobert. Sumatra dient ihm größtentheils, Borneo und Celebes 
wenigſtens zur Hälfte. Kurz, überall im Indiſchen Archipel, wo heidniſche Völ- 
kerſchaften unter holländiſcher Herrſchaft ſtehen, ſind überraſchende Erfolge des 
Islam, aber ſehr geringe Fortſchritte und zum Theil Rückſchritte der Miſſionen 
wahrzunehmen. Eine Erklärung dieſer wunderbaren Thatſache findet man zum 
Theil darin, daß im Gegenſatz zu dem von der römiſch-katholiſchen Kirche beſon⸗ 
ders ſcharf ausgeprägten Unterſchied von Klerus und Laien, aus welchem heraus 
die Miſſion weſentlich als Berufsſache des erſteren erſcheint, der Moslem es für 
religiöſe Pflicht halte, an der Bekehrung der Ungläubigen ſelbſtthätig theilzu— 
nehmen. So werden die von der Wallfahrt nach Mekka, welche durch die Dampf- 
ſchifffahrt der neuen Zeit ſo erheblich erleichtert iſt, in großer Zahl zurückkehrenden 
Pilger in der Regel eifrige Sendboten des Propheten in ihrer Heimath. In 
Britiſch⸗Indien, wo die Zahl der Mohammedaner ohnehin ſchon 50 Millionen, 
d. h. über zweimal fo viel beträgt, als der türkiſche Sultan in Europa, Aſien und 
Aegypten Unterthanen zählt (21 Millionen), finden beſonders in den nordweſt⸗ 
lichen Provinzen zahlreiche Uebertritte zum Islam ſtatt, zu denen es um ſo leich— 
ter kommt, als das mohammedaniſche Religionsweſen von brahmaniſchen Vor⸗ 
ſtellungen und Gebräuchen vielfach durchſetzt iſt. Dagegen kommen Uebertritte 
von Muſelmanen zum Chriſtenthum höchſt ſelten vor.“ 

Alſo auch hier, wie bei dem anderen Erzfeind der Chriſtenheit — Abnahme 
der weltlichen und Zunahme der geiſtlichen Macht. Und doch ſoll es nicht 
mehr „zeitgemäß“ ſein, zu ſingen: 

Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort 

Und ſteur des Pabſts und Türken Mord, 

Die IEſum Chriſtum, deinen Sohn, 

Wollten ſtürzen von deinem Thron! L. 


— 


Ceipziger Miſſton. 


Als am 4. Juni die Leipziger Miſſion ihre Jahresfeier hielt, konnte 
Director Hardeland die erfreuliche Mittheilung machen, daß im letzten Jahre 
1639 Heiden in Indien getauft werden konnten. Hiezu kamen 267 Taufen, 
die an von chriſtlichen Eltern geborenen Kindern vollzogen wurden. Auch ließen 
ſich 261 Perſonen aus andern Kirchengemeinſchaften, namentlich der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche, in die lutheriſche aufnehmen. „Die Geſammtzahl unſerer 
Chriſten beläuft ſich jetzt auf 10,872 Seelen. Dieſe wohnen innerhalb des Ge⸗ 
biets unſerer 18 Hauptſtationen in 421 Ortſchaften.“ In Schiali konnte der 
„eifrige tamuliſche Paſtor“ Pakiam 203 Heiden taufen, in Ma dura der Miſ⸗ 


ſionar Kremmer 317 und in den erſten drei Monaten dieſes Jahres wieder 111. 


„Gott ſelbſt hatte das Ackerfeld der Miſſion mit der Schärfe der Hungersnoth 
durchfurcht, deren Folgen noch immer fortdauern. ... So iſt es denn ein merk⸗ 
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würdiges Jahr geweſen in der Geſchichte der ſüdindiſchen Miſſion. Man ſchätzt 
die Zahl der Neugeborenen nach Tauſenden. In Tinnewelli allein ſind 
30,000 in Unterricht genommen.“ — Die Gemeinde, welche Miſſionar Mayr 
(aus Regensburg gebürtig) 1877 zu Rangun in Hinterindien bildete, zählte 
am Schluſſe des vorigen Jahres 70 Glieder. Die Zahl der Landprediger in 
der Leipziger Miſſion iſt jetzt auf 10 gewachſen, nachdem am letzten Reformations⸗ 
feſt wieder drei tamuliſche Kandidaten hatten ordinirt werden können. — Paſtor 
Hashagen von Bremerhafen hat fein Amt als erſter Lehrer an der Miſſions— 
anſtalt in Leipzig angetreten und bei der Jahresfeier die Predigt gehalten. Auch 
der zweite Lehrer iſt bereits in Thätigkeit. Eingetreten ſind bis jetzt zehn Zöglinge. 
An Miſſionsgaben liefen voriges Jahr 205,546 Mk. ein und die größten 
Summen kamen wieder aus Sachſen, Bayern, Hannover und Rußland. Mit 
Einſchluß der Zinſen von Vermächtniſſen ꝛc. belief ſich die Geſammteinnahme 
auf 245,727 Mk., die Geſammtausgabe auf 220,829 Mk. Gegen früher haben 
die Gaben etwas abgenommen, während von Indien her „ſehr verſtärkte Auf— 
forderungen gemacht worden ſind und auch in der Heimath das neue Seminar 
bedeutende Mehrausgabe fordern wird.“ (Luth. Volksblatt.) 


Für die Negermiſſion in Little Rock, Ark., erhalten: 


1. Aus der ehrw. Illinoisſynode durch P. Merbitz von N. N. S1. 00. 

2. Aus der ehrw. ill uriſynode durch P. C. Roſs 1.00; durch P. H. C. Steup, 
New York, von den Frauen Bleuler, Springhorn und Stallmann einige Dutzend weißer und 
rother Schnupftücher; von Herrn Lehrer Möſta, Logansport, Ind., ein Exemplar ſeiner 
„Zwiſchenſpiele“ für die Miſſionskirche. 

3. Aus der ehrw. Norwegiſchen Synode von ihrer Buchhandlung je ein Exemplar 
ihres der x“ und „Vogt's Bible History“. x 

4. Aus der ehrw. Ohioſynode durch P. C. F. W. Brecht von der Gemeinde zu Wheeling, 
W. Va., 7.40. Herzlich dankend 


Little Rock, 8. Auguſt, 1879. F. Berg, Miſſionar. 


Milde Gaben für die Negermiſſion. 


Durch P. Bernthal von einem Ungenannten aus der Gem. Rockville, Mich. 80.50. Dur 
P. Gößwein von Wittwe Krull 1.00. Durch E. Hügli von 8 Zeller 2.00. Durch P. Lentzſ 
von 95 Stern 2.00, Miſſions⸗Collecte 11.25. Durch P. F. Streckfuß von Wittwe Truve 1.00. 
Durch Conr. Chriſtian in Caledonia, Nacine Co., Wisc., Miſſions⸗Collecte 28.25. Von J. G. 
Vetter in St. Louis 1.00. Durch P. C. R. Riedel 1.00. Durch P. Th. Wichmann, Miſſions⸗ 
Collecte 34.61. Durch P. Dagefoͤrde, Miſſions⸗Collecte 7.00. Durch Karl E. G. Oppen: von 
W. Kleinſchmidt 1.00, Mrs. Kleinſchmidt 25, Gottfried Kleinſchmidt 50, Minna Lautenklaß 
1.00, Paulina Slupfki 1.00, Ferdinand Wohlfeil 25, Wilhelm Schmidt 25, Albert Gieſe . 25, 
zuſ. 4.50. Durch P. Groth von mehreren Gemeinden 90.20. Durch Herrn Dette von Wittwe 
Schewe in Neu⸗Vielefeld 1.00. Von Prof. Piper 1.00. Durch P. Vetter, von ihm ſelbſt 1.00, 
von Frau Beck 1.00. 2 J. Umbach, Kaſſirer. 


„Die Miſfionstaube“ erſcheint einmal monatlich. Der Preis für eln Jahr in Vorausbezahlung mit Porto 
if folgender: 


2 2 4.00 
Die Parihle⸗Prelſe gelten nur dann, wenn alle Exemplare unter Einer Adreſſe verſandt werden lönnen. 
Zu beſtellen und zu bezahlen iſt das Blatt bel dem „Luth. Concordla⸗ Verlag“, St. Louis, Mo. 
Alle die Redactlon betreſſende Einſendungen find zu abreſſiren an Ren. F. Lochner, Box 597, Springlield, 
Dlls.; alle Geldbelträge für die Negermiſſion an den Kaſſirer J. Umbach, 2109 Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Concordia⸗Verlag“, St. Louis, Mo. 
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Nachrichten aus 5 Sn der Heimath und des Auslandes. 


Herausgegeben von der Ev.-Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. In deren Auftrag 
redigirt von Paſtor F. Lochner unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 


Entered at the Post Ofüce at St. Louis, Mo., as second-class matter. 


1. Jahrgang. November 1879. Nummer 11. 


Methlakahtla und Fort Simpſon. 
Miſſions⸗ und Culturbild aus dem Indianerlande jenſeits und diesſeits der Felſengebirge. 


(Fortſetzung.) 
Bei unſerer Landung begrüßten uns mehrere Salutſchüſſe aus einer kleinen 
Kanone Auf mehreren Häufern wurden „Union jacks“ (die engliſche 


Nothkreuzflagge) aufgehißt; gleich im Anfang der Straße, gegenüber dem Lan: 


dungsplatze, war ein mächtiges rothes Tuch mit der Inſchrift „God save the 
Queen“ zwiſchen zwei Häufern ausgeſpannt. Die ganze Geſellſchaft ſtimmte zu 
unſerer Begrüßung die Nationalhymne an, welche eine Muſikbande von jungen 
Indianern auf Blechinſtrumenten tadellos begleitete. Phantaſtiſch genug ſahen 
die Burſchen aus. Sie trugen abgelegte Uniformen von Soldaten der Ver⸗ 
einigten Staaten, die auf einem Verkauf von ausrangirten Armeegegenſtänden 
in Alaska erſtanden worden ſind. Im Uebrigen aber zeigte die Kleidung der in⸗ 
dianiſchen Männer und Frauen nichts Auffallendes. Sie trugen ſich nach euro⸗ 
päiſchem Schnitt und zwar in anerkennenswerth decenter (ſchicklicher) Mode; die 
Frauen und Mädchen ... machten ſogar einen recht wohlthuenden und lieblichen 
Eindruck. Ein halbes Dutzend ſolcher Indianermädchen überreichte der Lady 
Dufferin mit einem wohlgeſetzten Knix ein Bouquet, worauf Mr. Duncan und 
ſein vor Kurzem angekommener College, Mr. Colliſon, beide von der engliſchen 
Staatskirche, die ſich ſchon am Strande präſentirt hatten, zu einem Umgang durch 
die Miſſionsgebäude einluden. 


118 „Die Miſſionstaube.“ 


Mr. Duncan, den ich auf einen Fünf⸗ bis Sechsundvierziger ſchätzte, machte 
den Führer. Zuerſt ging es in die Kirche. Es iſt ſchon die zweite, welche ſich 
die Indianer im Verlauf von vierzehn Jahren gebaut haben, weil die erſte dem 
immer wachſenden Bedürfniſſe längſt nicht mehr genügte. Seit zwei Jahren im 
Bau und ſeit vier Monaten im Gebrauch, ſoll ſie noch im Lauf dieſes Herbſtes 
die letzte Vollendung erhalten. Es iſt ein durchaus würdiger Bau, für 1200 Zu⸗ 
hörer berechnet, außen ganz mit Holzſchindeln bekleidet und durch geſchmackvolle 
Strebepfeiler geſtützt; der Fußboden im Innern iſt mit Cedernholz gedielt und 
verbreitet einen überaus angenehmen Wohlgeruch. Die Koſten des Gebäudes 
werden ſich, wie uns Mr. Duncan belehrte, wenn es vollendet iſt, auf 8000 Dol⸗ 
lars belaufen, zu denen die Indianer baar 800 Dollars beigetragen und die Ar 
beit unter Mr. Duncans Leitung durchweg allein ausgeführt haben. 

„Und der Reſt der Bauſumme?“ fragte Lord Dufferin. 

„Ich werde ſofort die Ehre haben, Ew. Excellenz die Goldquelle zu zeigen, 
welche uns dieſe und alle unſere öffentlichen Arbeiten ermöglicht“, erwiderte 
Mr. Duncan. 

Damit führte er uns aus der Kirche erſt in das geräumige Pfarrhaus, dann 
in die neue Schule, ein prächtiges Gebäude von 60 Fuß Länge und 27 Fuß 
Tiefe, das im October ſeiner Beſtimmung überwieſen werden ſoll. Es iſt auf 
drei Klaſſen berechnet, in welche die 170 eingeſchriebenen Schüler eingetheilt ſind: 
eine Kleinkinderklaſſe, welche täglich von 10—12 und von 2—4 Unterricht erhält; 
eine Klaſſe für die großen Mädchen, die am Nachmittag, und eine dritte für die 
großen Burſchen, die am Abend unterrichtet werden. Außer den zwei engliſchen 
Miſſionsvorſtehern find an der Schule noch zwei eingeborene Lehrer und eine des 
gleichen Lehrerin thätig. 

Dann gings in das andere Haus, das ich vom Schiffe aus geſehen hatte. 

„Hier, meine Herren, unſere Goldquelle“, ſagte lächelnd Mr. Duncan. Wir 
ſahen nichts als einen leeren Raum und einen wohlaſſortirten Laden, nebſt einigen 
Gelaſſen, die als Schlafſtätten benützt zu werden ſchienen. „Das iſt unſer Markt⸗ 
haus, das uns eee geiſtigen und ſehr erheblichen materiellen Vortheil 
eingetragen hat.“ 

„Ein Markthaus geiſtigen Vortheil? Wie ſollen wir das verſtehen, Mr. 
Duncan?” fragte der Lord⸗Governor. 
„Auf die einfachſte Weiſe von der Welt, Excellenz“, entgegnete Mr. Duncan. 
„Als ich mit meinen Indianern eine Weile hier gewirthſchaftet hatte, ſah ich ein, 
daß wir nothwendig für unſere Gemeinde eine geregelte Einnahme brauchten. 
Die Jahresabgabe der Indianer an die Gemeinde, 23 Dollars oder eine Decke für 
erwachſene Männer und 12 Dollars oder ein Hemd für die Knaben, reichte längſt 
nicht für alle unſere Bedürfniſſe aus. Auch wollte ich die entſittlichenden Ein⸗ 
flüffe der weißen Händler, die mit ihren Waaren auch Branntwein in unſeren 
Hafen einzuſchmuggeln wußten, ein für allemal abſchneiden, ſowie die regelloſen 
Fahrten meiner Indianer nach Victoria auf Vancouvers Island, wo ſie beim 
Einkauf ihrer Lebensbedürfniſſe in alle Laſter der Europäer eingeweiht wurden, 
gänzlich verhindern. So kaufte ich im Jahre 1863 für meine Gemeinde um 
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300 Dollars, wovon uns die Regierung 100 Dollars ſchenkte und die Indianer 
80 Dollars beitrugen, einen kleinen Schooner, „Carolina“, durch welchen ich 
unter eigener Leitung und von völlig zuverläſſigen Männern den geſammten 
Handel unſerer Colonie beſorgen ließ. Das Schiff nahm die Producte unſerer 
Gemeinde, Fiſchöl, Pelze, Cedernholz ꝛc. nach Victoria, handelte dort ein, was wir 
gebrauchen, und die Theilnehmer am Geſchäft erhielten hier ihre Dividende vom 
Gewinn. Als nach einigen Jahren unſere frühere Obrigkeit, die Hudſons-Bay⸗ 
Geſellſchaft, ſich bereit erklärte, unſere Waaren auf ihren Dampfern nach Victoria 
mitzunehmen und den Bedarf unſerer Colonie uns nach Methlakahtla zu ſchaffen, 
verkaufte ich den Schooner und entſchädigte für einen Theil des Ertrags die Ge— 
ſellſchaft. Den Gewinn, den wir aus unſerem Handel erzielten, benutzte ich zu 
nöthigen Bauten. Wir errichteten zuerſt ein Gerichtshaus und dann dieſe Markt: 
halle, die uns, abgeſehen vom Verkauf unſerer Waaren, auch in den Stand ſetzt, 
Indianer aus fremden heidniſchen Stämmen, die uns beſuchen, hier und nicht in 
den durch ſie mannigfach bedrohten Privathäuſern aufzunehmen. Wir behalten 
ſie auf dieſe Weiſe unter beſſerer Controle, wozu auch unſere achtzehn Conſtabler 
das Ihrige beitragen, und gewähren ihnen den Anblick einer chriſtlichen Gemein— 
ſchaft, ohne ſelbſt von ihnen behelligt zu werden. Die ſonſtigen Ueberſchüſſe aus 
unſerem Handel wie die Miſſionsbeiträge unſerer chriſtlichen Freunde haben wir 
benützt, um Straßen zu bauen, unſere große Sägemühle dort drüben einzurichten, 
eine Schmiede, eine Seifenfabrik, eine große Zimmerei und andere Handwerker⸗ 
räume anzulegen. Auch bauen wir von dieſem Gelde den breiten Steindamm 
am Strande, den Ew. Excellenz bemerkt haben wird. Zuletzt haben wir aus 
unſerer Markthalle die Mittel zu unſerer neuen Kirche und Schule entnommen; 
und jedem Indianer, der ſich beim Umbau unſeres Dorfes zu einer Stadt durch 
Ankauf von einem Grundſtück von 60 Fuß Länge und 120 Fuß Breite betheiligt, 
gebe ich zur Errichtung ſeines Hauſes 50 Dollars Gemeindebeitrag.“ 

Lord Dufferin konnte nicht umhin, über die Umſicht, mit welcher Mr. Dun⸗ 
can auf die Hebung ſeines Settlements bedacht iſt, die höchſte Anerkennung aus⸗ 
zuſprechen. Dann traten wir wieder auf den freien Platz, der von den ſoeben be⸗ 
ſuchten Gebäuden eingerahmt iſt. 

Hier hatte ſich inzwiſchen die ganze Colonie verſammelt und die Schuljugend 
empfing den Gouverneur mit friſch vorgetragenen Geſängen in engliſcher und in⸗ 
dianiſcher Sprache. Dann trat ein junger Mann vor und verlas mit vorzüglicher 
Ausſprache eine engliſche Adreſſe, darinnen es unter Anderem heißt: „Durch das 
Evangelium haben wir das göttliche Gebot gelernt: fürchtet Gott, ehret den 
König; als gehorſame Unterthanen Ihrer Majeſtät der Königin Victoria begrüßen 
wir daher mit Freuden Ihren Beſuch auf unſeren Küſten. Wir haben die Geſetze 
der Königin achten und befolgen gelernt, und wir werden fortfahren, ſie in unſerer 
Gemeinde und Nation aufrecht zu erhalten und zu ſchützen. Wir ſind noch ein 
ſchwaches und armes Volk, das erſt vor Kurzem aus der Knechtſchaft des Heiden⸗ 
thums und roher Sitten befreit worden iſt; aber wir bemühen uns, zu 
einem chriſtlichen Leben und zu chriſtlicher Bildung und Civiliſation uns zu er⸗ 
heben.“ 
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Die Adreſſe iſt unterzeichnet: „Im Namen der Indianer von Methlakahtla 
David Lieſk, Secretär des Raths der Eingebornen.“ 

Während alle Mitglieder des „Raths“ (es ſind ihrer zwölf, und Mr. Dun⸗ 
can hat mit großer Weisheit dieſe echt indianiſche Einrichtung auch für ſeine Ge— 
meinde beibehalten) nach einander vortraten und das Document eigenhändig 
unterſchrieben, flüſterte mir Lord Dufferin zu: „Was iſt hier noch für ein Unter— 
ſchied zwiſchen unſeren Weißen und dieſen chriſtlich gebildeten Rothhäuten! Manche 
unſerer heimiſchen Gemeinden würde ſich ſchämen, wenn es auf einen Vergleich 
ankäme. — Dieſe Schulkinder ſind ſo beſcheiden und wohlgezogen, als irgend eine 
Predigerstochter auf einer engliſchen Pfarre.“ Dann trat er vor und hielt eine 
prächtige Rede, worin er den Indianern die Grüße der Königin brachte, ſeine hohe 
Freude über Alles, was er geſehen hatte, ausſprach, fie zum Dank für den mäch⸗ 
tigen Umſchwung aufforderte, den das Evangelium in ihrem innern und äußern 
Leben hervorgebracht, und ſich ſchließlich an Mr. Duncan wandte, um ihn der 
dankbaren Freude zu verſichern, mit welcher die Königin, die engliſche Nation, ja 
die ganze Chriſtenheit auf ſeine treue und ſelbſtloſe Arbeit blicke. Er ſchloß mit 
den Worten: „Ich habe während meines Aufenthalts in Canada von vielen 
Niederlaſſungen euerer indianiſchen Brüder Adreſſen in Empfang genommen; 
aber an keine werde ich mit ſo viel hoffnungsvollen und freudigen Erinnerungen 
zurück denken, als die ich von dieſer Stätte mit mir nehmen darf.“ 

Drei ſchallende „Hurrah's“ für den Gouverneur und drei nicht minder fräf- 
tige für Lady Dufferin waren die Antwort der Indianer. 


Während des Beſuchs etlicher anderen Plätze ſeitens des inſpicirenden Lord— 
Governor blieb unſer Berichterſtatter die etlichen Tage bis zu deſſen Rückkehr 
Mr. Duncan's Gaſt. Wir finden in ſeinem tagebuchartigen Briefe unterm 2. Sept. 
angemerkt: „Ich habe meine Zeit wohl ausgenutzt, um mir von Mr. Duncan 
über ſeine und ſeiner Gemeinde Vergangenheit und Gegenwart erzählen zu laſſen. 
Das iſt ein ſeltener Mann! Und dabei dieſe Beſcheidenheit und Demuth, die für 
ſich gar keine Ehre ſucht, ſondern alles Lob und allen Ruhm von ſich ab und Gott 
zuwendet..“ 

Als der Gaſt ſeinen Wirth fragte: „Wo haben Sie denn Ihre Arbeit ange— 
fangen? Methlakahtla gabs ja damals nicht; ich habe dieſe Stelle noch im Jahre 
1861 ganz verlaſſen gefunden“, ſagte Mr. Duncan: „Es war nicht ſo leicht, über 
den Ausgangspunkt der Thätigkeit ſchlüſſig zu werden. Die Hudſons-Bay⸗Com⸗ 
pagnie wollte mich bei den Indianern von Vancouvers Island, am liebſten in 
Uanaimo, feſthalten, weil dort der Verkehr mit den Europäern die Miſſionsarbeit 
ſchon am meiſten vorbereitet hätte. Aber gerade dieſer Umſtand ſchreckte mich viel⸗ 
mehr ab. Je entfernter von der glaubensloſen Civiliſation ſo 
vieler Weißer, deſto verſprechender ſchien mir ein Miſſionsfeld zu 
ſein. Und obwohl man mich vor der blutdürſtigen Wildheit der Indianer von 
Fort Simpſon, wohin meine Inſtruction lautete, nicht dringend genug glaubte 
warnen zu können, indem jeder Verſuch, außerhalb der Befeſtigungen mit ihnen 

u zu verkehren, mir tödtlich werden müßte, zog ich doch vor, am 25. September nad) 
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dem Fort abzufahren, wo mich die Indianer am 1. October ſogar freundlich be⸗ 
grüßten.“ 

Auch den Einwurf, daß die Gemeindeglieder Mr. Duncan's wohl zu einem 
anderen Stamme gehören möchten, als die ſo übel beleumdeten Indianer von 
Fort Simpſon, antwortete lächelnd Mr. Duncan: „Es ſind ſogar meiſtentheils 
dieſelben Menſchen, die von Fort Simpſon mit mir herübergeſiedelt ſind. Zwi⸗ 
ſchen damals und heute liegt nur ihre Bekehrung; und ich kann nicht genug die 
ſittigende Kraft des Chriſtenthums bewundern, wenn ich daran gedenke, in welchem 
Zuſtande ich dieſe Leute angetroffen habe. Die Tſchimſchean-Indianer, von deren 
27 Stämmen ſich 9 um das Fort angeſiedelt hatten, unterſcheiden ſich, ſoweit ſie 
nicht chriſtianiſirt find, in nichts von den drei großen Indianer-Nationen, die ſich 
in Britiſch⸗Columbia finden. Nur ihre Sprache iſt ihre Beſonderheit; die Sitten, 
oder vielmehr Unſitten, ſtimmen bei allen überein.“ 

„So hatten Sie wohl auch Leichenfreſſer unter Ihren Indianern? Oder 
iſt deren Exiſtenz überhaupt eine Fabel?“ 

„Durchaus nicht. Ich kann Ihnen unter Männern meiner Gemeinde noch 
mehrere zeigen, die dieſem ſchauderhaften Brauche fröhnten. Eine der erſten 
Scenen, die ich beim Fort Simpſon mit anſehen mußte, hing mit dieſer teufliſchen 
Unſitte zuſammen. Ich wohnte im Fort und hatte mir einen Indianer aus dem 
Lager, der engliſch verſtand, als Diener angenommen, um die indianiſche Sprache 
von ihm zu lernen. Mit ihm ging ich mehrere Tage hintereinander die 140 
Häuſer der Niederlaſſung durch, um zunächſt die Zahl der Angeſiedelten, es waren 
2300, zu conſtatiren. Bei einem dieſer Gänge hörte ich, daß einer der Häupt⸗ 
linge ſoeben eine Sklavin ermordet hätte, um ſie ſeiner ſterbenden Tochter als 
Dienerin in's Geiſterreich vorauszuſchicken. Die Leiche wäre in's Meer geworfen. 
Unſer Weg führte uns an der Stelle vorüber, wo die Wellen mit dem nackten 
Körper ſpielten. In dem Augenblick ſtürzten aus dem Dorfe zwei Haufen 
ſchreiender Männer, vor denen Alles in die Häuſer flüchtete. An der Spitze der 
zwei Banden bewegten ſich zwei ganz nackte Geſtalten in der ſeltſamſten, Men⸗ 
ſchen unähnlichſten Weiſe. Wie zwei Pferde ſprangen ſie auf allen Vieren hin 
und her, warfen ihre Köpfe krampfhaft zurück, ſo daß das ſchwarze Indianerhaar 
im Winde flatterte, und ſtießen Töne aus, die mir durch Mark und Bein gingen. 
Eine Weile tummelten ſie ſich ſo am Ufer hin und her und thaten, als ob ſie die 
Leiche ſuchten; dann aber ſtürzten ſie ſich plötzlich auf den an's Ufer geſchleuderten 
Körper, fielen mit ihren Zähnen darüber her und riſſen große Stücke Fleiſch her⸗ 
aus. Ihre heulenden Gefährten ſchloſſen ſchnell einen Kreis um ſie und ver⸗ 
bargen das Zerſtörungswerk vor meinen Augen. Bald darauf aber kam jeder 
der zwei Unmenſchen mit der halben Leiche heraus, und ſetzte ſich hin, um das 
rohe Fleiſch zu verzehren. Ich konnte es nicht länger mit anſehen und ging in 
das nächſte Haus hinein. Da hörte ich, daß, wenn die Kannibalen die Leiche 
nicht gefunden hätten, ſie unweigerlich den erſten Beſten unter den Lebenden zer⸗ 
riſſen und gefreſſen haben würden. Das find ihre gefürchteten Zauberer oder 
Medieinmänner. Sie halten das ganze Volk in knechtiſcher Angſt, und die Zau⸗ 
berer zu beſchwichtigen und zu gewinnen, das iſt die geſammte Religion dieſer 


122 „Die Miſſionstaube.“ 


armen Indianer. Der ganze Winter, wo der Fiſchfang ruht, dreht ſich um die 
Thätigkeit der Zauberer. Zehn verſchiedene Banden derſelben exiſtirten damals 
in dem Settlement am Fort Simpſon. Den Winter hindurch weihen ſie ihre 
neuen Schüler in die Zauberkünſte ein, vor allem in das regelrechte Zerreißen 
von Leichen mit den Zähnen, das in möglichſt wolfsähnlicher Weiſe ausgeführt 
werden muß. Und zwar theilen ſich die Zauberer in zwei Klaſſen, von denen 
die Einen nur Menſchen-, die Andern aber nur Hundsleichen freſſen. Ein dritter 
Grad beſchränkt ſich auf die Zubereitung von Zaubermitteln und Medicamenten.“ 

„Haben dieſe Leute Ihrer Arbeit nicht die) furchtbarſten Hinderniſſe in den 
Weg gelegt?“ 

„Gewiß, ſie fühlten, daß es um ihre Macht geſchehen wäre, wenn das 
Chriſtenthum den Sieg davon trüge. Ich habe von vornherein dieſer Zauberei 
den offenſten Krieg erklärt, obwohl mir anfangs Alle verſicherten, ſo lange es 
Indianer gäbe, hätten ſie Zauberei getrieben, und ohne Zauberei ſei ein Indi— 
aner undenkbar. Ich hatte dennoch die Genugthuung, daß ſchon nach einem 
Jahre zwei Häuptlinge zu mir kamen und mir mittheilten, daß ſie mit ihrem 
ganzen Stamm beſchloſſen hätten, in Zukunft allen Zaubermitteln zu entſagen. 
Als dies Legaik, der damalige oberſte Häuptling der ganzen Niederlaſſung, ſelbſt 
einer der ſchlimmſten Zauberer und Leicheneſſer, hörte, gerieth er in die äußerſte 
Wuth. Er verbot mir, im Lager noch ferner zu wohnen und Schule zu halten; 
er drohte, mich und meine 140 Kinder im Schulgebäude wie die Hunde nieder— 
ſchießen zu wollen. Und in der That wurde wiederholt in die von den Indianern 
ſelbſt mit großer Bereitwilligkeit erbaute Schule geſchoſſen, und mehrere Wochen 
lang ſchwebte mein Leben in der äußerſten Gefahr. Doch hat mich der liebe Gott 
immer wieder behütet, und auch keiner meiner Zuhörer durfte Schaden nehmen.“ 

„Wie lange hat es denn gedauert, bis Sie einen Ihrer' Indianer taufen 
konnten?“ 

Mr. Duncan antwortete: „Ich habe überhaupt nicht getauft bis auf Einen 
Fall der Nothtaufe bei einem Sterbenden.“ 

„Warum denn nicht? Sind Sie denn nicht ordinirter Geiſtlicher unſerer 
biſchöflichen Kirche?“ 

„Nein, ich bin nur Katechet und Laienhelfer. Man hat mir öfters die Or— 
dination und Vocation zum Pfarramt angeboten, ich glaubte aber immer, das 
Anerbieten abſchlagen zu müſſen. Meine Aufgabe iſt die beſcheidenere, zu lehren 
und zu predigen. Und damit bin ich, Gott ſei Dank, unter meinen Indianern 
weit genug gekommen. Am 19. November 1858 habe ich meine Schule für die 
Erwachſenen und für die Kinder bei Fort Simpſon angefangen. Am 26. Juli 
1861 konnten 19 Erwachſene und 4 Kinder die heilige Taufe erhalten. ... Als 
wir nach Methlakahtla gezogen waren, habe ich wiederholt Katechumenen vom 
Biſchof oder von anderen uns beſuchenden Geiſtlichen taufen laſſen. Die Auf⸗ 
zeichnungen der Herren über die bei dieſen Gelegenheiten mit den Indianern vor⸗ 
genommenen Prüfungen gehören zu den intereſſanteſten Aktenſtücken, die ich Ihnen 
vorlegen kann.“ 

Die Weigerung Mr. Dungan's, Vocation und Ordination zum eigentlichen 
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Pfarramte anzunehmen, mochte ja wohl auch darauf beruhen, daß er auf Wunſch 
der engliſchen Regierung unter den obwaltenden Umſtänden das weltliche Amt des 
Friedensrichters für den ganzen Diſtriet mit Einſchluß von QueenCharlotte's Island 
übernommen hatte und dies allerdings mit eben ſo großer Weisheit als Strenge 
verwaltete. Wenn aber der theuere Mann ſagt: „Meine Aufgabe iſt die be— 
ſcheidenere, zu lehren und zu predigen“, ſo möchte uns doch bedünken, daß bei 
dieſer Auffaſſung die falſche Amtslehre der engliſchen Staatskirche ihn beeinflußt. 
Wir erinnern zu dem Ende unſere Leſer an folgende Worte Luthers in ſeinem 
Sendſchreiben an den Rath und die Gemeine zu Prag: „So das Amt des 
Worts einem verliehen wird, ſo werden ihm auch verliehen alle 
Aemter, die durch das Wort in der Kirche werden ausgerichtet, 
das iſt: die Gewalt zu taufen, zu ſegnen, zu binden und zu löſen, zu beten und 
zu richten oder urtheilen. Denn das Amt, zu predigen das Evangelium, iſt das 
höchſte unter allen, denn es iſt das rechte apoſtoliſche Amt, das den Grund 
legt allen anderen Aemtern, welchen allen zugehört, auf das 
erſte zu bauen, als da find die Aemter der Lehrer, der Propheten, der Ne: 
gierer, deren, ſo die Gabe geſund zu machen, haben, wie ſie denn Paulus nach 
einander ordnet 1 Cor. 12, 8. Denn auch Chriſtus auf das allermeiſte allein ge— 
predigt hat das Evangelium, als der, der ſich des höchſten Amts gebrauchen ſollte, 
und nicht taufen. Paulus rühmet ſich auch, daß er nicht geſandt ſei zu taufen, 
als zu einem wenigeren und nachfolgenden Amt, ſondern daß er geſandt ſei, das 
Evangelium zu predigen, als zu dem fürnehmſten Amt, 1 Cor. 1, 17.“ 

Auf ſeine inſtändigen Bitten erhielt daher Mr. Duncan einen ordinirten 
Mitarbeiter, zunächſt in der Perſon eines Mr. Tugwell, und, als derſelbe nach 
kurzer Friſt wegen der Kränklichkeit ſeiner Frau Methlakahtla wieder verlaſſen 
mußte, in der Perſon des ſchon genannten Mr. Colliſon. 

(Fortſetzung folgt.) 
— —— — — 


Anſere Negermiſſion. 


Endlich kommt auch einmal wieder eine Nachricht aus New Orleans. 
Unſer ehemaliger Miſſionar, Herr Paſtor Döſcher daſelbſt, iſt ja, wie die lieben 
Leſer bereits wiſſen, in letztem Frühjahr einem Rufe an die dortige deutſche 
ev.⸗lutheriſche St. Johannis-Gemeinde gefolgt. Dennoch hat er auch nach dieſer 
Zeit ſich nebenbei mit großem Fleiß der Negermiſſion und inſonderheit der von 
ihm gegründeten kleinen Negergemeinde angenommen, wie aus nachfolgendem 
Schreiben von ihm ſelbſt erſichtlich iſt. 

„Die Miſſion unter den Negern in New Orleans. 

„Es ſind bis jetzt 11 Erwachſene von mir confirmirt und in die lutheriſche 
Kirche aufgenommen worden. Drei derſelben mußten erſt getauft werden. Die 
Andern gehörten früher zu andern Kirchengemeinſchaften. Getauft habe ich außer⸗ 
dem noch 6 Kinder. Die Seelenzahl der Gemeinde beträgt jetzt 19. Von den 
Confirmirten iſt eine bejahrte Frau nach Kanſas gezogen und ein lediges Frauen⸗ 
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zimmer von 21 Jahren iſt kürzlich geſtorben. Die Letztere konnte ich in ihrer 
langwierigen Krankheit öfters beſuchen und, wie ich zu Gott hoffe, auf einen 
ſeligen Tod vorbereiten. Dasſelbe hoffe ich von einer andern Negerfrau, die ich 
vor ihrem Abſcheiden in ihrer ſchweren Krankheit mehreremal beſuchte, und ſie 
aus Gottes Wort unterrichtete und mit ihr betete, bei der es aber nicht zum förm— 
lichen Anſchluß an unſere Gemeinde kam. Ihr 4 Wochen altes Knäblein über— 
gab fie mir zur Pflege und Aufſicht, da der Vater desſelben ein wüſter Trunken⸗ 
bold iſt. Es fanden ſich Leute in meiner Negergemeinde, welche willig waren, 
als Taufpathen und Pflegeeltern ſich des Kleinen anzunehmen. Er heißt Robert 
Smith und gedeiht jetzt ausgezeichnet. Unſere Wochenſchule iſt leider nicht vor— 
wärts, ſondern rückwärts gegangen. Es hat ſich nach und nach immer mehr her— 
ausgeſtellt, daß Herr Polk nicht die nöthige Fähigkeit und Fertigkeit hat, einer 
Schule ſegensreich vorzuſtehen. Er ſollte nur als Gehilfe verwendet werden. 
Hoffentlich werden wir bald einen tüchtigen Lehrer bekommen. Die Wochen— 
ſchule zählt gegenwärtig nur 80 Schüler, die Sonntagsſchule dagegen etwa 110. 

„Unſere Neger hören jetzt jede Woche 3 Predigten und eine Katecheſe. Der 
Gottesdienſt wird jetzt etwas beſſer beſucht, als früher. Die Kanſas-Bewegung 
ſcheint unſerer Miſſion ziemlich hinderlich geweſen zu ſein. Dazu kömmt, daß 
wir unſere Gottesdienſte in einem alten, verfallenen, ſcheuslich ausſehenden Ge— 
bäude halten, über welches ein verſoffener Irländer die Aufſicht hat und von 
welchem die Neger glauben, daß es darin ſpukt. Wie würde ich mich freuen, 
wenn wir auch hier in New Orleans recht bald eine lutheriſche Negerkirche ein— 
weihen könnten! Gott gebe es! Zwei Frauen haben ſich wieder gemeldet zur 
Aufnahme in die Gemeinde. Andere nähern ſich uns immer mehr. Ueberhaupt 
kann zur Ehre Gottes geſagt werden, daß unſere Miſſion in Sailors Home feſten 
Boden gewonnen hat. 

„Anders ſteht es mit der Miſſion an Clayborne Street. Dort haben wir 
es noch nicht weiter bringen können als bis zu 20 Sonntagsſchülern und dieſe 
ſind ſehr unzuverläſſig und unregelmäßig. Die Herren Lehrer Sauer und 
Schönhardt werden ſich dieſer Miſſion in Betreff der Sonntagsſchule hinfort 
treulich annehmen. J. F. Döſcher, Paſtor.“ 

So weit Herr Paſtor Döſcher. Die im Juli d. J. in Columbus, O., ver⸗ 
ſammelte Synodalconferenz beſchloß, daß für New Orleans wieder ein Neger: 
miſſionar berufen werde. Die Miſſionscommiſſion in St. Louis war und iſt 
ebenfalls der Ueberzeugung, daß dies ſehr nothwendig ſei; dieſelbe Ueberzeugung 
haben unſere Brüder in New Orleans ſelbſt; doch ſind bis jetzt alle Bemühungen, 
einen Miſſionar für New Orleans zu gewinnen, erfolglos geweſen. Da nun 
durchaus Hilfe geſchafft werden muß, ſo werden wir uns wohl genöthigt ſehen, 
erſt einen Lehrer für unſere Miſſionsſchule zu berufen. Ein Miſſionar wird 
dann freilich immer noch nöthig ſein. 

Mit großer Freude können wir berichten, daß es uns gelungen iſt, Herrn 
Miſſionar L. Wahl für unſere Miſſion zu gewinnen. Derſelbe war 11 Jahre 
im Dienſte der Hermannsburger Miſſion in Oſtindien, hielt ſich dieſen Sommer 
ſeiner Geſundheit wegen in Chicago bei Verwandten auf und iſt, wegen der fal⸗ 
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ſchen Lehrſtellung Hermannsburgs, gegen welche er ſchon in Indien Zeugniß ab- 
legte, aus der Hermannsburger Miſſion ausgetreten. Vorläufig hält er ſich für 
einige Zeit in Little Rock, Ark., auf, um ſich mit der Art und Weiſe unſerer Miſ— 
ſion näher bekannt zu machen und im Gebrauch der engliſchen Sprache noch mehr 
zu üben, und dann ſeine Wirkſamkeit als Miſſionar unter den Negern zu begin: 
nen. Nach New Orleans dürften wir ihn jedoch kaum ſchicken, weil er für das 
dortige feuchte Klima noch nicht genug erſtarkt iſt. 

Gott, der HErr, der unſer Miſſionswerk ſo ſichtbarlich geſegnet hat, beſchere 
uns recht bald einen tüchtigen Miſſionar für New Orleans, welches unſtreitig der 
wichtigſte Punkt für unſere Negermiſſion iſt. C. S. 


> 4 — 


Heut lebſt du, heut bekehre dich. 


Miſſionar Th. Peterſen in Oſtindien theilt aus ſeinen Miſſionserlebniſſen 
folgende Geſchichte mit. 

„In Gaddagunta lebte ein Malaprieſter. Er hatte 2 erwachſene Kinder, 
einen Sohn und eine Tochter, die ſich beide taufen ließen. Der Sohn iſt jetzt 
Katechet in Gudur. Die Mutter ließ ſich im vorigen Jahre taufen. Der alte 
Mann hat ſchon ſeit 12 Jahren geſchwankt zwiſchen Heidenthum und Chriſten— 
thum. Endlich wurde er zu Ende vorigen Jahres krank am Fieber. Er ahnte 
wohl, daß er ſterben würde, und ließ mich holen. Nachdem ich mit ihm geſprochen 
hatte, verſprach ich, am andern Tage zu kommen und ihn zu taufen. Im Ange— 
ſicht des Todes, da er doch alles verlaſſen mußte, wollte er JEſu Gnade empfan⸗ 
gen, für die er ſeit Jahren ſchon Bedürfniß hatte. Als ich am anderen Tage 
kam, die heilige Handlung an ihm vorzunehmen, war er wieder unentſchieden; 
er fühlte ſich etwas wohler, und dachte, er könne noch wieder beſſer werden, wes⸗ 
halb er ſein einträgliches Geſchäft als Prieſter noch nicht fahren laſſen konnte. 
Ich drang nicht in ihn; er ſollte ſelbſt entſcheiden, und die Furcht, ohne Taufe zu 
ſterben, entſchied ſchließlich. Als ich nun bei der Taufhandlung zu der Frage 
kam: „Willſt du entſagen dem Teufel und allem ſeinem Weſen und allen ſeinen 
Werken?“, ſtellten ſich wohl abermals die Vortheile ſeines Prieſteramtes ihm vor 
die Seele; er antwortete: „Wenn ich entſage, jo müſſen Sie mich er- 
nähren.“ Durch dieſe Antwort wurde natürlich die Taufhandlung unter⸗ 
brochen, und es entſpann ſich ein kurzes Geſpräch, deſſen Ergebniß war, daß ich die 
Taufe nicht an ihm vollziehen konnte. In ſeinen Worten lag etwas Dämoni⸗ 
ſches, fo daß ich im Herzen unwillkührlich zitterte. Seine Frau fing an zu weis 
nen und wollte ihn beſtürmen, aber ich wehrte ſie ab, da es in dieſem Augenblick 
von keinem Nutzen war. Ich forderte ſie und die Kinder auf, mit mir zu knieen, 
und legte dem HErrn die Noth des armen Mannes ans Herz. Beim Weggehen 
fragte ich ihn, ob ich am andern Tage wiederkommen ſolle, worauf er „Ja“ antwor⸗ 
tete. Dies war am Abend. Am andern Morgen früh ritt ich wieder nach Gad⸗ 
dagunta, brachte auch Amtstracht und Taufgeräth wieder mit. Als ich aber in 
die Nähe des Hauſes kam, hörte ich ſchon das Weinen. Er war geſtorben eine 
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Viertelſtunde vor meiner Ankunft. Die Trauer war groß für die Angehörigen 
wie für mich. Ich überlegte, ob ich am Abend vorher anders hätte handeln kön⸗ 
nen, mußte mir aber „nein“ ſagen, denn für die heilige Taufe iſt doch ein freies, 
volles und bedingungsloſes Bekenntniß und 900 Entſagung des Teufels 
nöthig.“ C. S. 


— ee — 
Ein Miſſionsopfer. 


In einem ſchottiſchen Städtchen wurde vor Jahren ein Miſſionsfeſt gefeiert. 
Dabei trat auch ein Miſſionar auf, der von der Südſee zurückgekehrt war und in 
einfacher Weiſe erzählte, wie er die Heiden dort gefunden habe und was Gottes 
Wort an ihnen ausgerichtet. Nach und nach zog er aus einem Bündel, das er 
mit auf die Kanzel genommen, allerhand Bilder hervor, aus Stein und Holz ge⸗ 
arbeitet, und rief ihre Namen aus, wie jeder dieſer Götter heiße und was die 
Heiden alles ihnen angedichtet und von ihnen geglaubt haben, ehe das Evange⸗ 
lium kam und ſie bewog, die Götzen aufzugeben und den wahren Gott anzubeten. 
Da war nun ein kleiner Knabe oben auf der Empore, der hörte das alles und 
ſein Herzchen wurde tief bewegt von dem Elend der Völker, die Gott nicht kennen. 
So ſagte er denn bei ſich ſelbſt: wenn ich am Leben bleibe und groß werde, ſo 
will ich ein Miſſionar werden. Hilf mir, lieber Heiland, daß ich zu den Heiden 
gehen und ſie für dich gewinnen kann! 

Nun ging aber das Feſt zu Ende und der letzte Redner ſagte: an den Thüren 
ſtehen Schüſſeln, darein könne jeder legen, was er für die Miſſion opfern wolle. 
Unſer kleiner Burſche fing an, in ſeinen Taſchen zu ſuchen, ob ſich denn gar nichts 
vorfinde; aber ſie waren alle leer. Jetzt ſchämte er ſich gewaltig und war wirk⸗ 
lich betrübt. Wie ſollte er an der Schüſſel vorbeigehen, ohne was hinein zu 
legen?! Daher ſchien es ihm das Beſte, zu warten, bis die Männer, die bei den 
Schüſſeln ſtanden, ſie weggetragen hätten in die Sacriſtei, um dort das Opfer zu 
zählen. Darüber war die Kirche leer geworden und das Bürſchlein begann alſo 
leiſe die Treppe herab zu ſchleichen. Allein noch immer ſtand einer vor der 
Kirchenthüre mit ſeiner Schüſſel; der hörte einen leiſen Tritt, ſchaute noch ein⸗ 
mal herein, ſah den Knaben und hielt ihm die Schüſſel hin. 

Das war eine Verlegenheit; denn ſo was hatte der Junge nicht erwartet. 


Er wurde über und über roth, faßte ſich aber plötzlich und ſagte zu dem guten 


Mann: „Halten Sie's etwas niedriger!“ Der Mann hielt die Schüſſel niedriger. 
„Noch etwas niedriger!“ Es geſchah. „Noch weiter hinab.“ Geſagt, gethan. 
„Stellen Sie's lieber auf den Boden.“ Der Mann thats, dem kurioſen Burſchen 
zu Gefallen. Da trat denn dieſer in die Schüſſel und ſagte: „Ich habe kein 
Geld, aber ich will mich ſelber geben; in Gottes Namen hoffe ich ſelbſt ein Miſ⸗ 
ſionar zu werden.“ Das war doch wohl das wichtigſte Opfer, das an dieſem 
Tage fiel; denn der Knabe hat mit Gottes Hilfe Wort gehalten. 
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Miſſions nachrichten. 


Das diesjährige Hermannsburger Miſſionsfeſt wurde zum 
erſten Mal in der neuen ſehr geräumigen Kreuzkirche, die bis auf den letzten Platz 
gefüllt war, gefeiert. Am erſten Tage des Feſtes predigten die Paſtoren Harms, 
Sültmann, Ernſt und Mützelfeld aus Lauenburg (der neue Inſpector des Miſ⸗ 
ſionshauſes), am zweiten Tage die Paſtoren Wittrock, Grütter aus Burgdorf, 
Gerhold aus Hannover, Miſſionar Kiehne aus Indien und Paſtor Hauer. Der 
Letztere, der mit zum Dienſt unter die Heiden ausgeſandt zu werden wünſcht, 
hielt im Namen der abgehenden Miſſionszöglinge die Abſchiedsrede. Aus dem 
erſtatteten Bericht geht hervor, daß im letzten Jahre in Afrika 700 Heiden getauft 
find, und die Geſammtzahl der daſelbſt durch die Hermannsburger Miſſions⸗ 
arbeit Gewonnenen nunmehr etwa 5,000 beträgt. Schwer gelitten hat das Miſ⸗ 
ſionswerk in Afrika durch den Zulukrieg; 13 blühende Stationen und mit ihnen die 
Frucht langjähriger Arbeit ſind vernichtet, anderen Stationen droht noch ein 
gleiches Schickſal. Auch in Indien ſieht es trübe aus. Zwar iſt die Arbeit an 
den Heiden dort durch die furchtbaren Calamitäten der letzten Jahre (Cholera, 
Hungersnoth ꝛc.) innerlich wohl vorbereitet; aber es fehlt an Arbeitern. Vier 
Stationen ſind verlaſſen; von den Miſſionaren ſind Brunotte und Otto aus⸗ 
getreten, Wahl iſt aus Geſundheitsrückſichten nach Amerika gegangen und 
Kiehne weilt zu ſeiner Erholung in Europa. Die Einnahmen der Miſſions⸗ 
kaſſen beliefen ſich im vergangenen Jahre auf 855,733.50, die Ausgaben auf 
856,521; die Mehrausgabe iſt Folge der Verzinſung einer Schuld von 817,500 
aus dem vorigen Jahre. Das „Miſſionsblatt“ zählt zur Zeit 12,200, Abonnenten. 

(Pilger aus R.) 

Oſtindien. Die „Leipziger Miſſions⸗Geſellſchaft“ arbeitet mit günſtigem 
Erfolge unter den Tamulen. Sie hat 16 Stationen, auf denen 21 Miſſionare 
thätig ſind. Im Laufe des letzten Jahres wurden über 400 Heiden in die luthe⸗ 
riſche Kirche aufgenommen. Die Hungersnoth hat viele Kinder in die Waiſen⸗ 
ſchulen getrieben, ſo daß dieſelben einen Zuwachs von etwa 200 Kindern er⸗ 
fahren haben. Viele der Knaben lernen und betragen ſich ſehr gut und erwecken 
die Hoffnung, daß ſie einſt tüchtige Miſſionare und Lehrer werden. — Man hat 


berechnet, daß die Zahl der zum Chriſtenthum bekehrten Heiden in Indien in den 


zehn Jahren von 1851—1861 beinahe 1000 jährlich betrug; in den zehn Jahren 
1861 — 71 faſt 3000 jährlich; in den Jahren 1873 — 76 aber über 64 tauſend 
jährlich und im Jahre 1878 ſogar über 60,000. (C. S.) 
Baſeler Miſſion. Bei dem am 4. Juli v. J. abgehaltenen Jahresfeſt 
dieſer alten unirten Miſſionsgeſellſchaft, der Baſeler Miſſion, befand ſich unter 
den 11 bei dieſer Feier abgeordneten Miſſionaren auch ein junger Chineſe, der 
in fließender deutſcher Rede ſeine Bekehrung erzählte und für die Sendung des 
Evangeliums zu ſeinem Volke dankte. — Die Jahreseinnahme der Miſſion be⸗ 
trug 660,400 Mk., die Ausgabe 740,400 Mk., das Deficit 80,286 Mk. Für die 
Hungernden Indiens waren noch 115,695 Mk. eingegangen. (F. L.) 
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Die große amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft „Boston 
Board“ hatte über 47,000 Dollars Schulden. Als bei ihrer Jahresverſamm— 
lung zu Providence die anweſenden 600 Abgeordneten dies vernahmen, tilgten 
ſie durch freiwillige Unterſchriften ſofort die ganze Schuld und verpflichteten ſich 
noch außerdem, die Einkünfte des nächſten Jahres auf nahezu 500,000 Dollars 
zu bringen. — Sehr nachahmenswerth nicht blos in Betreff der Miſſions-, ſon— 
dern auch der Synodal- und Gemeindekaſſen! 

Marath. Die der Amerilaniſchen Miſſionsbehörde angehörenden Leute 
in Marath, welche ſeit vielen Jahren auf die Erlaubniß der türkiſchen Regierung, 
an genanntem Orte die nöthigen Gebäulichkeiten zu einem theologiſchen Seminar 
aufführen zu dürfen, gewartet, haben nun endlich ohne Erlaubniß dieſelben er— 
richten laſſen. In Anbetracht der veränderten Lage der Türkei fürchtet man 
davon keine ſchlimmen Folgen. Ad. Bd. 


— — 2 — — 


Vermiſchtes. 


Das Oſt⸗Ende der Weltſtadt London iſt wegen des dort wohnenden 
Geſindels berüchtigt. Gerade aber dort hat ein Herr Guinness, unterſtützt von 
ſeiner ihm gleichgeſinnten Gattin, ein Miſſionshaus gegründet, worin künftige 
Heidenmiſſionare durch Miſſionsarbeit an der tiefgeſunkenen Bevölkerung jenes 
Stadttheils praktiſch vorgebildet werden. 

Alaska-Indianer. Ueber die Sitten der bortigen) Indianer wird be⸗ 
richtet, daß unter den Nehaunes- und Talcolsindianern die Frau nach dem Tode 
ihres Mannes gezwungen wird, den brennenden Scheiterhaufen zu beſteigen und 
ſich auf den Leichnam ihres Gatten jo lange niederzulegen, bis ihr Kopfhaar ver⸗ 
ſengt iſt. Zuletzt ſammelt man die Aſche des Verbrannten und ſteckt ſie in einen 
Sack, den die Wittwe zwei volle Jahre auf ihrem Leibe herumtragen muß. Bei 
den Chukis wartet man zumeiſt bei den Alten und Schwachen den Tod gar nicht 
ab, ſondern bindet ihnen einen Strick um den Hals, ſchleift ſie über Stock und 
Stein, ſteinigt oder ſpeert ſie vollends zu Tode, oder überläßt ſie den Hunden. 


Anzeige. 
Vom 1. Januar 1880 an wird die „Miſſionstaube“ auch Bilder bringen. 


iR for . Milfſionstaube“ erfheint einmal monatlich. Der Preis für ein Jahr in Vorausbezahlung mit Porto 
olgende 
1 Exemplar. 


Die Parthle- Prelſe gelten. nur dann, wenn alle Exemplare unter Einer Adreſſe verſandt werden können. 

Zu beſtellen und zu bezahlen iſt das Blatt bei dem „Luth. Concordia⸗ Verlag“, St. Louis, Mo. 

Alle dle Rebaction betreffende Einfendungen find zu abreffiren an Rev. F. Lochner, Box 597, Springfield, 
IIIs.; alle Geldbelträge für die Negermiſſion an den Kaſſlrer J. Umbach, 2109 "Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Eoncordias Verlag”, St. Louis, Mo. 
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Nachrichten aus dem Miſſionsgebiet der Heimath und des Auslan 
Herausgegeben von der Eu.⸗Luth. Synodalconferenz von Nordamerika. In deren Auftrag 
redigirt von Paſtor F. Lochner unter Mithilfe von Paſtor C. F. W. Sapper. 
Entered at the Post Oflice at St. Louis, Mo., as second-elass matter. 


1. Hahrgang. December 1879. Nummer 12. 


Melhlaſtahtla und Fort Simpſon. 


Miſſions⸗ und Culturbild aus dem Indianerlande jenſeits und diesſeits der Felſengebirge. 


(Fortſetzung.) 

Am intereſſanteſten iſt jedoch wohl das ſich anknüpfende Geſpräch über die 
Urſachen und die Bewerkſtelligung der Ueberſiedlung Mr. Duncan's und ſeiner 
Indianer von Fort Simpſon nach dem nur 4 Meilen nördlich gelegenen Methla⸗ 
kahtla. (Dieſes Fort Simpſon iſt aber nicht das in der Ueberſchrift gemeinte, 
dahin wir den Leſer im zweiten Theil dieſer Darſtellung zu führen gedenken, denn 
letzteres liegt dies ſeit der Felſengebirge.) 

„Vor allen Dingen aber die Frage: was veranlaßte Sie, Fort Simpſon 
aufzugeben und hierher zu überſiedeln?“ 

„Mit einem Worte: die ſittlichen Gefahren, welchen die Gläubigen bei Fort 
Simpſon durch ihre heidniſchen Stammesgenoſſen und nicht minder durch die Be⸗ 
rührung mit gewiſſenloſen Weißen ausgeſetzt waren. Ein alter Indianerhäupt⸗ 
ling, Nies lakkanuſch, forderte gleich, nachdem er ſich bekehrt hatte, die Ent⸗ 
fernung der Schulkinder und der Wohlgeſinnten unter ſeinen Volksgenoſſen. Er 
hatte Recht. Alle die ſocialen Fortſchritte, die wir hier erreicht haben, wären un⸗ 
möglich geweſen, wenn wir unter den Heiden hätten bleiben wollen. Auch hätte 
ich den Muth nicht gehabt, die umfangreichen Schulkenntniſſe, die hier unter 
meinen Chriſten guten Boden gefunden haben, auf heidniſchen Acker auszuſtreuen. 
Ich habe wenigſtens immer gefunden, daß die Heiden, welche 


En 
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ſich gegen den chriſtlichen Glauben wehren, durch die bloße ſoge⸗ 
nannte Civiliſation nur raffinirter und ſchlauer in der Sünde 
werden. Und am Ende möchte dasſelbe auch von den Chriſten 
gelten.“ 

„Fand denn Ihr Plan zu dieſem neuen Auszuge Iſraels aus Egypten unter 
Ihren Chriſten Anklang?“ 

„Lieber Herr, es waren das die aufregendſten und wohl auch die gebetsreichſten 
Tage meines Lebens. Bald nach der Abreiſe Mr. Tugwell's hatte ich an⸗ 
gefangen, den Indianern bei Fort Simpſon den ganzen beabſichtigten Plan im 
Einzelnen vorzulegen. Ich hatte mir ein förmliches Programm ausgearbeitet, 
nachdem ich bei einer gelegentlichen Küſtenfahrt mir dieſe Bucht des alten Methla⸗ 
kahtla als zur Ueberſiedlung vortrefflich geeignet ausgeſucht hatte. Sieben 
Punkte waren es, die ich in das Programm aufnahm und im Lager bei verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten vorlas. Es handelte ſich darum: 

1. Diejenigen Indianer, welche im chriſtlichen Glauben unterrichtet zu wer⸗ 
den wünſchen, dem Anſteckungsbereiche des heidniſchen Lebens und dem — 
riſchen und knechtenden Einfluſſe der heidniſchen Sitten zu entziehen. 

2. Die Miſſion an einem Orte aufzuſchlagen, wo wir berauſchende Getrünke 
und den Verkauf von Branntwein mit Erfolg ausſchließen könnten. 

3. Eine Schranke aufzurichten gegen den leichtfertigen und nicht von drin⸗ 
genden Geſchäften geforderten Beſuch der Indianer in Victoria. 

4. Uns in den Stand zu ſetzen, das ſo geſammelte Volk zu einer Muſter⸗ 
gemeinde zu geſtalten und ein chriſtliches Dorf zu gründen, von welchem ein⸗ 
geborne Evangeliſten ausgehen und die chriſtliche Wahrheit in alle die umliegen⸗ 
den indianiſchen Stämme ausſtrahlen könnte. 

5. Eine ſolche Gemeinde um uns zu ſammeln, die es durch ihre ſittlich⸗ 
religiöfe Haltung ermöglichte, ohne Bedenken allerhand weltliche Kenntniſſe ihr 
zu überliefern. 

6. In der Lage zu ſein, mit allen Stammesunterſchieden und Indianer⸗ 
Streitigkeiten zu brechen und Jeden, mochte er kommen aus welchem Stamme er 
wollte, in das Band einer allgemeinen Brüderſchaft aufzunehmen. 

7. Endlich auf Geltung der Geſetze halten zu können, Gehorſam gegen die 
Königin zu lehren, mit den Bewohnern ringsum Frieden zu halten und unſere 
Niederlaſſung zu einer Municipalität mit eigener indianiſcher Verfaſſung zu ent⸗ 
wickeln. 

(Dieſen ſieben Punkten, die das zu erſtrebende Ziel bezeichneten, fügte Mr. 
Duncan noch ſieben Verbote und Gebote hinzu. Verboten ſollten z. B. ſein 
allerlei heidniſche Unſitten und Zaubereien, jede Art berauſchender Getränke, 
Hazard⸗Spiel; geboten aber Sonntagsheiligung, regelmäßiger Schulbeſuch aller 


Kinder, Jahresabgabe in Materialien oder Arbeit ſämmtlicher männlicher Glie⸗ 


der zur Förderung öffentlicher Arbeiten.) 

„Als ich alle dieſe Einzelheiten wiederholt bekannt gemacht hatte, merkten 
die Indianer wahl, daß es mir damit heiliger Ernſt wäre, und lachten mich für 
meinen Mangel an Kenntniß ihres Charakters gründlich aus, der die Verwirk⸗ 
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lichung von dergleichen Utopien unmöglich mache. Ich blieb aber feſt und ſtrich 
keinen einzigen Punkt aus meinem Programm. Keiner Seele redete ich zu, denn 
ich wollte freiwillige Pioniere und nicht aus Höflichkeit oder Beſchränktheit will⸗ 
fährige Diener. Ich wartete die Rückkehr meiner Indianer vom großen Früh⸗ 
jahrsfiſchfang ab. Auf den 27. Mai 1862 war die Abfahrt feſtgeſetzt. Sie 
können ſich denken, wie mir das Herz klopfte. Noch wußte ich von Niemand aus⸗ 
drücklich, ob er kommen wollte. Die Leute ſaßen ſchweigend am Ufer oder in 
ihren Hütten, in Indianerweiſe den Kopf auf die Kniee geſtützt und der Dinge 
wartend, die kommen ſollten. Ich trat vor und lud Alle, welche ſich an der Grün⸗ 


dung einer chriſtlichen Niederlaſſung betheiligen wollten, ein, aufzuſtehen und ihre 


Canobes zu beſteigen. Allgemeines Stillſchweigen war die Antwort. Endlich er⸗ 
hoben ſich langſam Zwei, und als das Eis gebrochen war, folgten noch Mehrere 
nach. In 19 Canoes fuhren wir, im Ganzen 47 Perſonen an Männern, Frauen 
und Kindern, nach dem ſchon länger vorher von mir mit Bauholz verſehenen 
Methlakahtla ab. Am 28. Mai Nachmittags 2 Uhr kamen wir hier an. Und 
ſchon am 6. Juni fuhr eine Flotte von über dreißig Candes vom Fort Simpfon 
mit neuen Anſiedlern in unſern Hafen ein und vermehrte unſere Zahl auf 350 — 
400 Seelen. Alle Männer unterſchrieben unſer Dorfgeſetz und zeigten ſich zu 
jeglichem Gehorſam willig. Wundervoll waren in jener Zeit unſere täglichen 
Gottesdienſte; ein Hauch friſcher Liebe und Begeiſterung durchzog ſie und machte 
allen Hörern das Chriſtenthum lieb. Und ſo iſt's im Großen und Ganzen ge⸗ 
blieben. Selbſt während der allererſten zehn Monate, wo es noch galt, ſich in die 
neuen Ordnungen erſt einzuleben, hatten wir nicht einen einzigen Fall von 


Trunkenheit unter unſern Indianern. Und daß wir dieſes Laſter auch jetzt noch 


abſolut von uns ausgeſchloſſen haben, hängt mit der Strenge zuſammen, welche 
die Gemeinde ſelbſt an Branntwein führenden Händlern übt. Läßt ſich ein 
ſolcher einmal bei uns ſehen, ſo wandert er ſofort erbarmungslos in's Ge⸗ 
fängniß.“ “) 

„Gewiß, Mr. Duncan, erklärt dieſe völlige Enthaltung von geiſtigen Ge⸗ 
tränken einen großen Theil Ihrer günſtigen Erfolge. Und wenn hier erſt ein⸗ 
mal ein blühendes Gemeindeweſen etablirt war, das durch ſeine bloße Exiſtenz 
predigte, ſo kann ich mir denken, welche Anziehungskraft es auf die Indianer der 
Umgegend ausübte. Haben Sie denn nicht aber auch bald an den Bekehrten ſelbſt 
einen mächtigen Beiſtand gehabt, wenn es galt, den Heiden das Evangelium zu 
verkündigen?“ 

„Ja wohl; und die ſittliche Energie, der heilige Ernſt, mit dem meine Indi⸗ 
aner ihren heidniſchen Brüdern predigten, iſt gar nicht hoch genug anzuſchlagen. 
Denken Sie, welchen Eindrück es auf die Indianer am Fort Simpſon machen 
mußte, als ich im Februar 1864 ſie mit meinem früheren größten Feinde, dem 
Zauberer und oberſten Häuptling Legaik, zur Seite und mit noch einem andern 


) Man wird aber aus dem Vorhandenſein dieſes Inſtituts gewiß keine für den mora⸗ 
liſchen Charakter der Eingebornen nachtheilige Schlüſſe ziehen, wenn man hört, daß 1876 


. B. ein Europäer zwei Monate lang darin ruhen war, weil er dem Gejege zuwider 


Branntwein fabricirt hatte. 
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ihrer einſtigen Genoſſen Clah beſuchte. Legaik war bald nach unſrer Ueberſiede⸗ 
lung hierher nachgekommen; die Angſt um feine Sünden ließ den mehr als zwan— 
zigfachen Mörder nicht mehr ruhen. Er gab Alles, Reichthum, Ehre, Einfluß über 
das ganze Lager, auf, und wurde unter uns einfacher Zimmermann und Tiſchler. 
Nach ſeiner Taufe wandelte er eine ganze Zeit lang in der Wahrheit und zur 
Freude Aller, die ihn früher gekannt hatten. Da aber ſchickten die Fort Simp⸗ 
ſoner eine Botſchaft: er müßte kommen und ſeinen alten Poſten an der Spitze 
aller Stämme wieder einnehmen. Ein furchtbarer innerer Kampf begann. Er 
rief ſeine hieſigen Freunde ans Ufer und erklärte ihnen, er müſſe fort; wohl 
wiſſe er, daß es Sünde ſei, aber er könne nicht anders, eine unſichtbare Gewalt 
zöge ihn. Unter Thränen ſagte er ihnen Lebewohl und fuhr in ſeinem Canoe 
davon. Beim Einbruch der Nacht landete Legaik in einer einſamen Bucht. Und 
da hat der Mann einen Kampf gekämpft, nicht anders als Jakob am Jabok. Er 
ſagte mir ſpäter: ein leibhaftiger Feind habe ihm gegenüber geſtanden, und er 
wolle lieber hundertmal ſterben, als noch einmal eine ſolche Nacht durchleben. 
Tauſend Arme faßten nach ihm, um ihn ins heidniſche Leben zurückzuziehen. Ehe 
die Morgenröthe anbrach, hatte er aber überwunden. Er kehrte ſein Schifflein 
um, fuhr nach Methlakathla zurück und eilte vom Strand geradeswegs ins Mif- 
ſionshaus, um unter heißen Thränen mir von dem durchlebten Kampf und Sieg 
zu berichten. Das war erſt kürzlich geſchehen, als ich ihn nach Fort Simpſon 
mitnahm. Und da hätten Sie hören ſollen, wie der Mann zu ſeinen einſtigen 
Untergebenen redete. Ein alter Indianer hatte mich hochmüthig abgewieſen: vor 
den erſten Weißen hätte ich kommen und die Indianer gut machen müſſen. Durch 
die Weißen wären ſie noch ſchlechter geworden, und nun gebe es für ſie, mit dem 
eingewurzelten Böſen, keine Hülfe mehr. Da ſtand Paul Legaik auf und ſagte: 
„Ich bin ein Häuptling, ein Tſchimſchean⸗ Häuptling. Ihr wißt, ich bin ſchlecht 
geweſen, ſehr ſchlecht, ſo ſchlecht, wie irgend Einer von euch. Ich bin in Sünden 
aufgewachſen und alt geworden; aber Gott hat mein Herz gewandelt, und er kann 
euer Herz auch wandeln. Glaubt nicht, euch in euern Sünden entſchuldigen zu 
können, indem ihr ſagt, ihr wäret zu alt und zu ſchlecht zur Beſſerung. Bei Gott 
iſt kein Ding unmöglich. Kommt zu Gott, verſuchts auf ſeinem Wege, und er 
kann euch retten. Auch Clah ſprach brav und wirkungsvoll: er hätte von klein 
auf das Heidenthum gehaßt, und ſich durch nichts, auch durch keine Drohungen, 
dazu bewegen laſſen, die heidniſchen Tollheiten mitzumachen. Aber er habe nichts 
Beſſeres gekannt, bis Gott fein Wort zu den Tſchimſcheans ſandte und es ihm ſo⸗ 
fort klar wurde, daß dies die Wahrheit ſei. Clah iſt wirklich einer der Allererſten 
geweſen, die ſich mir rückhaltslos anſchloſſen. Di beiden Zeugniſſe haben dort 
im Lager eine mächtige Wirkung gehabt.“ 

„Lebt dieſer Paul Legaik noch unter Ihnen?“ 

„Nein, 1869 iſt er geſtorben. Aber ſehen Sie dies“, dabei holte er aus 


feinem Schreibtiſch ein vergilbtes, vielfach zuſammengefaltetes Stück Papier her⸗ 


aus; „das war ſein letzter Gruß an mich. Auf einer Reiſe wurde er krank, und 
als es mit ihm zu Ende ging, hat er dieſen Brief an mich angefangen, bei welchem 
ihn der Tod überraſchte: Mein lieber Herr. Dies iſt mein letzter Brief. Der 
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ſoll Ihnen ſagen, daß ich ſehr glücklich bin. Nun komme ich zur Ruhe von Müh⸗ 
ſal, Prüfung und Verſuchung. Ich fürchte mich nicht, vor Gott zu treten. In 
meinem gemarterten Leibe denke ich immer an das Wort des HErrn IEſus ... 
Weiter iſt er nicht gekommen. Uebrigens lebt ſeine Wittwe noch unter uns, Schu⸗ 
dasl, ein frommes, demüthiges Weib.“ 

Am andern Morgen — wir hatten bis tief in die Nacht hinein geplaudert — 
führte mich Mr. Duncan in einige Indianerhäuſer hinein. Dieſelben erinnern 
im Grundplan an die Anlage der heidniſchen Indianerhütten; nur ſind die Ver⸗ 
hältniſſe hier bedeutend größer; ein gedielter Flur zieht ſich durch alle Häuſer hin⸗ 
durch, der ſonſt bei den Indianern fehlt; und endlich hat man hier ordentliche 
Schornſteine und kaſtenartige Rauchfänge, während die Heiden für den Rauch 
einfach ein Loch in ihr Dach ſchneiden, wo er ſeinen Ausgang ſuchen kann. Ich 
machte die Bekanntſchaft von mehreren Indianern, Männern und Frauen, die 
alle ziemlich gut engliſch ſprachen, nur daß fie ſämmitlich mit einer gewiſſen Scheu, 
die ſie indeſſen wohl kleidete, auf ein Geſpräch eingingen. Mr. Duncan erzählte 
mir von jedem der Beſuchten einige charakteriſtiſche Züge. 

„Die Frau, bei der wir eben waren, heißt Suſi. Sie iſt die Wittwe des 
einzigen Menſchen, den ich ſelbſt getauft habe. Und wiſſen Sie, wer der war? 
Eben jener Elende, der kurz nach meiner Ankunft im Fort Simpſon mit noch 
einem anderen Kannibalen den Leichnam der gemordeten Sclavin am Meeres⸗ 
ſtrande verſchlang. Er war uns bald mit großem Heilsverlangen nach Methla⸗ 
kahtla nachgezogen; hier wurde er unheilbar ſchwindſüchtig. Am 18. October 
1862 taufte ich ihn, da es zu Ende mit ihm ging und er ſo dringend um die Taufe 
bat, auf die Namen Philipp Atkinſon. Seine Buße und ſein ſterbensfreudiger 
Glaube waren ſo erhebend, daß ſeine Frau, die nur mit innerſtem Widerſtreben 
ins Chriſtendorf mitgezogen war, ſeit jener Nacht ihre Bekehrung datirt. — Aus 
dieſem Haufe ſtammt eine Niſchka⸗Indianerin, die hier bekehrt wurde. In Fort 
Simpſon können Sie die Dame als Mrs. Meil kennen lernen; der Comman⸗ 
dant des Forts, Capitain MMeil, hat fie geheirathet; auf ein fo hohes Bil: 
dungsniveau erheben ſich unſere eingeborenen Chriſten. — Der letzte Mann, den 
wir beſuchten, iſt einer unſrer 18 Conſtabler, welche in unſerem kleinen Gemein⸗ 
weſen auf Ordnung und Zucht zu halten verpflichtet ſind. Um Ihnen eine Vor⸗ 
ſtellung davon zu geben, mit welcher Treue die Gemeinde ſelbſt über ihre Sitten⸗ 
reinheit wacht, will ich Ihnen einen kleinen Zug erzählen, der ſich mit eben dieſem 
Manne zugetragen hat. Er war ſchon vor 12 Jahren eines der einflußreichſten 
Glieder der Gemeinde und deshalb zu dem Conſtablerpoſten erwählt worden. Da 
ließ er ſich ein Vergehen zu ſchulden kommen, um deswillen ihn ſein intimſter 
Freund bei mir und dem Conſtabler⸗Collegium anklagte. Wir ſaßen bis tief in 
die Nacht hinein, um den Uebertreter von ſeiner Schuld zu überzeugen; und Sie 
hätten hören ſollen, mit welchem liebewarmen anſtürmenden Ernſte Einer nach 
dem Andern an das Gewiſſen des Mannes drang, bis er endlich unter einem 
Strom von Thränen ſein Unrecht bekannte. Ich ſtrafte ihn deshalb nicht mit 
Gefängniß, ſondern ließ ihn nur fünf Decken zur Gemeindekaſſe zahlen. Doch 
ſollte er um des gegebenen Aergerniſſes willen eine Zeit lang unſern Ort verlaſſen. 


134 „Die Miſſionstaube.“ 


Schon am folgenden Tage kam eine Deputation der Conſtabler zu mir und bat 
um Erlaß der Sentenz. Sie hatten eine Verſammlung gehalten, zu welcher der 
Schuldige ſelbſt vorgefordert war; und nachdem ſie ſeine bekümmerten Worte und 
ernſten Verſprechungen angehört, hatten ſie ihm angeboten, ſich bei mir dafür zu 
verwenden, daß er in Methlakahtla bleiben dürfe. Natürlich gewährte ich ihre 
Bitte. Nach drei Wochen kam er mit ſeinem Buſenfreunde und Ankläger zu mir, 
um mir zu ſagen, daß er mein Angeſicht ſehen und am Abend zur ganzen Gemeinde 
ſprechen müſſe. Als die Schule der Erwachſenen am Abend beendet war, ließ ich 
daher alle nicht Getauften ſich entfernen, und dann trat der reuige Sünder ein. 
Was er ſagte, war erſchütternd. Ein von Natur überaus ſtolzer Mann, ſchämte 
er ſich nicht, öffentlich ſein Unrecht zu geſtehen, Gott für ſeine Gnade zu preiſen 
und mir und ſeinen Amtsgenoſſen zu danken, daß wir uns mit ihm ſo viele Mühe 
gegeben hätten. Dann warnte er die Gegenwärtigen inſtändig vor der Sünde 
und forderte ſie auf, zu wachen und zu beten. Denn weit furchtbarer als der Tod 
ſei es ihm geweſen, daß ſich nach ſeiner Sünde bis zum Bekenntniß derſelben 
Gottes Angeſicht vor ihm verborgen habe. — Aehnliche Züge von tieſem Hei— 
ligungsernſt könnte ich Ihnen noch viele aus meiner jungen Gemeinde berichten. 
Sie werden ſich aber wohl ſchon ſelbſt überzeugt haben, daß der HErr ſeine Hand 
mit großer Gnade über uns hält, und Methlakahtla als ein Licht in der heidniſchen 
Finſterniß ſcheint.“ 

Gewiß habe ich mich davon überzeugt. Ich blieb noch einen Tag bei Mr. 
Duncan und ließ mir von der Ausbreitung des Miſſionswerks auch nach dem 
Innern hin, am Naas River ꝛc., berichten; und nun ſoll binnen einer Stunde der 
Aufbruch nach Fort Simpſon geſchehen. Möge der HErr, der wahrlich auch der 
Heiden Gott iſt, dieſes Friedenswerk am ſtillen Ocean ſegnen und den Wunſch 
Mr. Duncan's, ſeines treuen Knechts, erfüllen, daß von hier aus noch Schaaren 
von eingebornen Miſſionaren zu dem „rothen Manne“ in ganz Amerika gehen 
und der verſchwindenden Race vor ihrem völligen Ausſterben die Seligkeit des 
Evangeliums anbieten. 

So weit unſer ehemaliger Seeoffizier, der, wie man ſieht, auch ein Chriſt iſt. 
Ueber die von demſelben hier nur angedeutete Ausbreitung des Miſſions- 
werkes von Methlakahtla aus gibt jedoch ein im vorigen Jahre erſchienenes 
Schriftchen Kunde, das wir erhielten, als wir das Schlußwort unſeres Artikels 
über Methlakahtla niederſchreiben wollten. (Fortſetzung folgt.) 


— — — — — 
Anuſere Negermiſſion. 


Vierteljahrsbericht über den Stand und Fortſchritt der Negermiſſion zu Little Rock, Ark. 50 
vom 1. Auguſt bis 31. October 1879. 

Unwillkürlich und gegen meinen Willen hat ſich meine Thätigkeit während 
des letzten Vierteljahrs zu einer ſo regelmäßigen geſtaltet, daß ich mich oft fragen 
mußte: Biſt du noch ein Miſſionar? Faſt meine ganze Zeit, Arbeit und Kräfte 
mußte ich darauf verwenden, das bereits Gewonnene zu pflegen, zu ſchützen, aus⸗ 
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zubauen. Ich mußte mich darauf beſchränken, Paſtor und Lehrer zu fein, ohne 
auf neue Eroberungen ausgehen zu können. Das gehört freilich auch mit zur 
Miſſion und iſt ja auch dieſe Thätigkeit reich geſegnet geweſen und war vielleicht 
beſſer angebracht, als das bearbeitete Feld liegen zu laſſen und zum Schaden des— 
ſelben anderweitiges Feld aufzubrechen. Es iſt aber jetzt mein ernſtes Beſtreben, 
fo viel als möglich freie Hand zu gewinnen, neue Anläufe auf das Reich der Fin⸗ 
ſterniß zu machen und noch mehr Seelen unter den Einfluß unſerer Miſſion zu 
bringen. Wie ſchwer mir das bisher geworden und noch iſt, können Sie daraus 
ſehen, daß unſere hieſige Miſſion keine geringe Dimenſionen hat. Eine Schule 
von 140 Kindern, darunter viele neue, zu organiſiren, zu leiten, zu beaufſichtigen, 
ja ſelbſt in der Schule mit unterrichten, verurſacht nicht wenig Mühe, raubt viel 
Zeit. Jede Woche ſich auf drei Predigten und die Sonntagsſchule (die ich in eine 
Chriſtenlehre umgewandelt habe, ohne daß die Neger es ſelbſt merkten, und deren 
Nutzen von den Erwachſenen, die beiwohnen, zugeſtanden wird) wenigſtens 
einigermaßen vorbereiten, ſtrengt nicht wenig an. Im Ganzen ſtehen jetzt 
unter meiner ſeelſorgeriſchen Auſſicht 75 Seelen, davon 20 Conſirmirte, etwa 
40 Getaufte (Kinder) und die übrigen Kinder von Gliedern der Gemeinde ſind. 
Da gibt es nicht wenig Krankenbeſuche und andere nothwendige Gänge zu ver— 
richten. Jede Woche ſind auch die Gemeindeglieder, ſo viel als möglich, zu ihrer 
Stärkung und Ermunterung zu beſuchen, unter denen manche auch oft eines 
mahnenden und ſtrafenden Beſuches bedürfen. 

Doppelt ſchwer (und zum größten Eifer anſpornend) iſt die Arbeit an Schule, 
Gemeinde und in der Seelſorge, die Anfeindung, der Widerſtand und die Ver⸗ 
leumdung, welche uns von andern Negerkirchen werden. Ein Verſuch, mein Ge⸗ 
meindlein zu ſprengen, während des Monats September, iſt glücklicherweiſe ges 
ſcheitert. Man hatte mich früher ſchon ausgefragt, was wir Lutheraner von 
Logen und Unterſtützungsgeſellſchaften hielten, ob ich es erlauben würde, daß 
Glieder ſich einer Loge oder einer anderen Geſellſchaft anſchlöſſen, um ſo ſich 
Unterſtützung in Noth- und Krankheitsfällen zu ſichern. In den hieſigen Kirchen 
(der Neger) ift es dahin gekommen, daß kein Glied, das in Noth geräth oder hülf⸗ 
los krank darniederliegt, von der Gemeinde als ſolcher Hülfe erfährt. Ein Jeder, 
der kann, nimmt daher Zuflucht zu einer Loge oder einer „society‘‘, bezahlt einen 
beſtimmten Beitrag und wird in der wirklichen Noth „unterſtützt (9); die andern 
Armen der Gemeinde aber müſſen verderben, wenn ſich Keiner freiwillig ihrer er⸗ 
barmt!! Ich ſtellte den Fragern vor, daß eine jede Gemeinde die Pflicht habe, 
für ihre Armen zu ſorgen, deshalb ſeien die Logen und societies ganz überflüſſig. 
In unſerer Gemeinde ſollte keine society nöthig werden. Ich würde es nicht 
dulden, daß unſere Gemeinde ſo unchriſtlich würde. Ferner ſei es Unrecht, ſich, 
da unſere Kirche keine ſolche geſchloſſene society dulde, dennoch an eine andere 
auswärtige society anzuſchließen. Es offenbare 1.) einen großen Mangel an 
Gottvertrauen; 2.) ſeien alle societies ſolcher Art, wie oben angegeben, auf dem 
Princip der Selbſtſucht gegründet und pflegten dieſelbe; 3.) verhindere oder mache 
gar unmöglich, daß die Gemeinde als ſolche ihre Armen verſorge, wenn ſich A 
der unſerer Gemeinde an eine auswärtige society anſchlöſſen. 
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Dies war auch unfern Gegnern zu Ohren gekommen. Flugs bewogen fie 
zwei Frauen meiner Gemeinde, ſich einer society anzuſchließen, und dachten, daß 
nun großer Rumor entſtehen, jene beiden Frauen ausgeſtoßen und noch andere 
zum Austritt bewogen werden würden. Klug gedacht! Aber es kam anders. 
Rumor gabs freilich, aber einen heilſamen. Ich begab mich zu jenen beiden Frauen 
und bewog die eine, zu erklären, daß ſie ſofort wieder austreten wollte. In dem 
folgenden Gottesdienſte ſtellte ich der Gemeinde meine Gründe auf Grund von 
Bibelftellen vor und erklärte ihr energiſchen Widerſtand gegen jedes boshafte und 
muthwillige Anſchließen an eine society von der Kanzel herab. In der ſich an⸗ 
ſchließenden Verſammlung von allen Gliedern erklärte die Gemeinde, daß kein 
Glied ein Recht dazu haben ſolle. Damit war ein-für alle mal dieſe Frage er: 
ledigt. Die eine Frau, welche nicht zu bewegen war, aus ihrem Verein auszu⸗ 
treten, zwang uns durch ihr Benehmen, ſie zu entlaſſen. Die Gemeinde aber 
blieb und — die Feinde hatten das Nachſehen. 

Ebenſo iſts mit der Oppoſitionsſchule gegangen, welche in unſerem Stabt: 
theile eröffnet worden war. Da unſere letztjährigen Schüler, ſo viel in der Stadt 
waren, meiſtens zurückkehrten, ſo blieb die neue Neger-Freiſchule, trotz alles 
Wühlens von Seiten der Feinde in den Häuſern unſerer Kinder, faſt ganz leer. 
Nur 35 Kinder waren zuſammengetrommelt, welche früher eine für ſie entferntere 
Freiſchule hatten beſuchen müſſen. Der Schulrath beſchloß daher, die neue 
Schule wieder aufzuheben. Das wurmte unſern Gegnern ſehr. Man ruhte 
nicht eher, als bis den Negerkindern wieder zwei andere Schulzimmer eingeräumt 
wurden — diesmal mit mehr Erfolg freilich, aber doch ſind nur 6 von unſern 
Schülern dahin. Dieſe Schule iſt in unſerer Nachbarſchaft. 

Unſerer Sonntagsſchule hat man dadurch zu ſchaden geſucht, daß man einige 
Kinder bewog, nachdem ſie erſt Vormittags in unſerer Sonntagsſchule geweſen, 
nun auch Nachmittags in die einer andern Negerkirche zu kommen. Auch dem iſt 
geſteuert. Eine Veränderung der Sonntagsſchulzeit ſcheint dringend geboten und 
doch ſehe ich noch nicht, wie? f 

Das iſt nur ſo Etwas von der Noth, die mir meine Gegner machen. Daß 
es mir dabei an Mühe, Laufen und Reden nicht fehlt, kann man ſich denken. 
Wenn man aber die mühſam genug herbeigeholten Steine zum feſten Bau ver: 
einigt und dabei noch kämpfen muß, daß man dieſe Steine behält, wo bleibt da 
Zeit, noch neue Steine zu holen? Und doch wird der Arbeit und des Kämpfens 
immer mehr. „If you will keep these people Lutherans‘‘, fagte mir ein 
Neger, „you will have to build a fence around each and every one.“ Da bin 
ich eben dabei, nämlich durch anhaltenden, geduldigen Unterricht in Gottes Wort. 

Endlich erfordert die hieſige Miſſion immer mehr ruhiges Nachdenken. Es 
treten nur zu oft Fälle an mich heran und ich komme oft in ſolche Lagen, denen 
gegenüber alle meine Schulweisheit und bisher geſammelte Erfahrung nicht aus⸗ 
reicht. Wer ſeine Ohnmacht kennen lernen will, der werde ein Miſſionar! Nur 
zu ſehr bedarf ich daher auch einige Mußeſtunden, um zu überlegen. So iſt's 
wohl erklärlich, wenn die Fortſchritte nach außen nur gering ſind. 
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Wir aber danken Dem, der das Gedeihen gegeben, der uns Weisheit, Kraft 

und Geſundheit verliehen, wenigſtens etwas vorwärts gekommen zu ſein. 
F. Berg, Miſſionar. 

In demſelben Zeitraum hat unſer Miſſionar in Little Rock auch wieder 2 
kleine Kinder und 4 ſeiner Schüler getauft. Am erſten Jahrestage der Kirchweih 
wurden 2 Perſonen confirmirt und Abends fand die Feier des heiligen Abend— 
mahls ſtatt mit 13 Communicanten. Seitdem wurde noch eine erwachſene Per⸗ 
ſon confirmirt und communieirt und 2 andere haben ſich zur Aufnahme, Taufe 
und Confirmation gemeldet. 

Außer dem Lehrer iſt dem Herrn Miſſionar Berg auch noch eine Lehrerin 
(eine Mulattin) beigegeben, welche zu ſeiner großen Zufriedenheit in der Schule 
wirkt. Auch die Gattin unſers Miſſionars leiſtet hilfreiche Hand, indem ſie den 
Schülerinnen an 4 Tagen in der Woche nach den Schulſtunden Unterricht in 
weiblichen Handarbeiten ertheilt. 

Ende October wurde von Miſſionar Berg eine 2te Schule in einem zu dem 
Zweck gemietheten Local eröffnet und beſteht nun die ganze Schule aus drei 
Claſſen: einer „Hochelaſſe oder Proſeminar“, in welcher auch die deutſche und die 
lateiniſche Sprachen gelehrt werden; einer „oberen Schule“ und einer „unteren 
Schule.“ 

Die lieben Leſer der „Miſſionstaube“ ſehen, daß es mit unſerer Neger⸗ 
miſſion, ſonderlich in Little Rock, ſehr erfreulich vorwärts geht durch Gottes gnä⸗ 
dige Hilfe, und wenn wir nur erſt die, erforderlichen Kräfte haben, fo werden wir 
auch bald von andern Orten Aehnliches berichten können. Gott ſei Dank, daß 
unſere Arbeit nicht vergeblich geweſen iſt in dem HErrn! „ Es 


— —— ——ů— 
(Eingeſandt.) 
Daß die Heidenmiſſton ein gottgefälliges und ſegensreiches Werk fei. 


Zeugnif e von und für Freund und Feind. 
(Mitgetheilt von A. Ch. B.) 


Wie der HErr IEſus Chriſtus, wahrer Gott und wahrer Menſch, hochgelobet 
in Ewigkeit, ſtets der Welt als ein Ziel ihres Spottes gelten muß und den Weiſen 
und Klugen ein Gegenſtand der Verachtung iſt, in die der fleiſchliche Pöbel ein⸗ 
ſtimmt: ſo iſt nicht minder die Ausbreitung der Kirche Chriſti, die Predigt des 
Evangeliums unter den Heiden, die Zielſcheibe unſäglichen Spottes. Die Miſ⸗ 
ſion wird als ein nutzloſes, närriſches und geldverſchwendendes Unternehmen hin⸗ 
geſtellt. Es kann aber keine ſchamloſere Lüge geben als dieſe. Die Miſſion 
gründet ſich auf einem und in einem ausdrücklichen Befehl des HErrn. Sie hat 
daher nicht nur ein wohlbegründetes Recht, ſondern ſie ſchafft auch unermeßlichen 
Segen. Ob die Art und Weiſe zu miſſioniren immer und allezeit die rechte war, 
thut zur Sache nichts. Die Miſſionare ſind Menſchen und da kann es ohne Miß⸗ 
griffe und Fehler nicht abgehen. Der große engliſche Geſchichtsforſcher Macauley 
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jagt: „Wer irgend etwas thut, das Chriſtenthum herabzuſetzen oder zu unter⸗ 
graben, der begeht ein Hochverrathsverbrechen gegen die Civiliſation der Menſch— 
heit.“ Richtig angewandt, gilt dies auch hinſichtlich der Ausbreitung des Reiches 
Gottes unter den Heiden, weil nur die Predigt des Evangeliums die Menſchen 
zur wahren zeitlichen und ewigen Glückſeligkeit führen kann und allein nur führt. 
Dies lehrt alle Geſchichte und alle Erfahrung. Wir wollen nun in fortlaufenden, 
jenachdem kleineren oder größeren, Abſchnitten verſuchen, zu beweiſen: daß die 
Miſſion ein gottwohlgefälliges, ſegensreiches Werk ſei; hinwiederum: daß alle 
Schmähung derſelben entweder in Unkenntniß der Sache oder in offenbarer Feind— 
ſchaft gegen unſeren allertheuerſten HErrn wurzele. Zeugniſſe von Freund und 
Feind ſollen uns dazu dienen. Zugleich hoffen wir, daß unſere lieben Mitbrüder 
durch ſolche Zeugniſſe immer freudiger und im Glauben geſtärkt fröhlich fort— 
fahren, durch Fürbitte und Darreichung ihrer Scherflein dazu beizutragen, daß 
die Ehre des HErrn in allen Landen und unter allen Heiden groß werde. — 
I. 

Eine in Indien erſcheinende politiſche Zeitung vom Jahre 1871 gibt fol: 
gendes Urtheil über die indiſche Miſſion und ihre Reſultate ab: „Es geſchieht 
nicht oft, daß wir von der Miſſion und ihren Arbeitern Notiz nehmen, und wir 
haben unſere guten Gründe, es ſo zu halten. Doch iſt es an der Zeit, auf einige 
klar vor Augen liegende Thatſachen hinzuweiſen. Inmitten der gewaltigen Er— 
eigniſſe, die in unſeren Tagen über Aſien hingehen, iſt kein Ereigniß wunderbarer 
als der Fortſchritt der Miſſion. Binnen eines armſeligen halben Jahrhunderts 
iſt die einer Beachtung kaum für werth angeſehene Anſtrengung einer Hand voll 
„Fanatiker“ der ſtärkſte unter den Hebeln geworden, die an der Umänderung der 
indiſchen Geſellſchaft arbeiten. Iſt es nichts, daß ein ganzes Volk mit Begierde 
das Chriſtenthum annimmt, ſeine eigenen Paſtoren erhält, ſeine eigenen Kirchen 
baut und, wenn dazu berufen, für ſeine Ueberzeugung zu leiden, ruhig in den 
Tod geht mit dem Namen Chriſti auf den Lippen? Wer die Karenen kennt, weiß, 
daß ſie all dies gethan. Iſt es nichts, daß eben jetzt in der Wildniß von Tſchota⸗ 
Nagpur, unter einem Geſchlecht, das ſo wild iſt, als unſere tättowirten Vorfahren, 
Dreitauſend ihr Verlangen nach der Taufe ausgeſprochen haben? Daß die Ne: 
gierung, als ſie ein anderes wildes Geſchlecht (die Santhals), das eben noch im 
vollen Aufſtand gegen ſie war, zu zähmen hatte, keine Männer finden kann, welche 
dieſer Aufgabe ſo gewachſen wären, als chriſtliche Miſſionare? Iſt es nichts, daß 
gerade aus den verkommenſten Stämmen der Bevölkerung Indiens 100,000 
Menſchen den chriſtlichen Glauben angenommen haben, und auch, ſo weit ein 
menſchliches Auge es beurtheilen kaͤnn, demſelben gemäß leben? Seit Jahren iſt 
es für jedermann, der Augen hat zu ſehen, ſonnenklar, daß die alte Maſchine des 
Hinduismus am Zuſammenbrechen iſt. Wer glaubt noch, daß der Hinduismus 
eine Zukunft habe? Ein paar Europäer; die Hindu ſelber gewiß nicht. Die 
Verbrennung und die Eheloſigkeit der Wittwen iſt abgeſchafft, über die Viel⸗ 
weiberei iſt das Urtheil geſprochen; und wo iſt ein Hindu, der das alles weiß und 
eine Hand dawider aufhöbe? Sie haben zu ihrem Glauben kein Herz mehr. Er 
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mag Generationen hindurch noch beſtehen; aber, wie bei dem Leichnam des rö⸗ 
miſchen Heidenthums, ſein endliches Zuſammenbrechen iſt gewiß. Miſſionare 
ſind es, die dies zu Stande gebracht haben. Und es iſt dies nicht ein— 
mal das Größte, was durch ſie bewirkt iſt. Seit Jahren durchdringt der Einfluß 
aus der Miſſion, der Einfluß derer, die fie unterhalten, die indiſche Geſellſchaft. 
Die Geſellſchaft iſt in Folge davon eine ganz andere geworden. Wir ſagen nichts 
von der Rettung der Seelen; wir ſchreiben nicht für religiös denkende Männer; 
ſolche wiſſen das alles, ohne daß wir ſie darauf hinzuführen brauchen. Wir wen⸗ 
den uns an diejenigen, welche nur die fociale Seite der Frage anſehen, und fie 
fragen wir: ob nicht jetzt ſchon der Erfolg die aufgewendeten Koſten reichlich auf— 
wiegt?“ (Hall. M. 1873, 25.) 


— io — 


Miffionsnadrigten. 


Aus Afrika. Da, wie ſchon früher mitgetheilt, die Udſchidſchi⸗Miſſion 
große Verluſte erfordert hat und das Werk ziemlich ins Gedränge gekommen iſt, 
fo hat ſich der belannte Dr. Mullens, der eifrige Miſſionsſecretär der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft, freiwillig erboten, nach Zanſibar zu reiſen und, wenn 
nöthig, ſelbſt an den Tanganjika⸗See zu gehen, um an Ort und Stelle alles zu 
ordnen und die lang geplanten und gut dotirten Miſſionsſtationen feſt zu gründen. 
Sein Anerbieten iſt um ſo edler, als Dr. Mullens darauf beſtanden hat, einen 
großen Theil ſeines Jahresgehalts auf dieſe Reiſe zu verwenden. Im verwiche⸗ 
nen Sommer hatte er die Neife bereits angetreten und werden wir nicht verfehlen, 
über den Erfolg derſelben auch unſeren Leſern ſeiner Zeit das Nöthige mitzutheilen. 
Wir bemerken noch, daß Dr. Mullens lange in Indien auf dem Miſſionsfelde ge- 
arbeitet und vor einigen Jahren eine Inſpectionsreiſe durch ganz Madagaskar 
gemacht hat. — 

Der Sultan von Zanſibar hat in die Cathedrale des dortigen angli⸗ 
kaniſchen Biſchofs Steern eine Thurmuhr geſtiftet und demſelben ein Dampfſchiff 
geliehen, auf welchem 50 bekehrte (frühere) Sclaven, die für Lindi, eine Station 
im Maſaſi⸗Land, beſtimmt waren, an die Küſte des Feſtlandes gebracht wurden, 
— ein Erſparniß von etwa 5000 Dollars für die Miſſion und zugleich eine öffent⸗ 
liche Empfehlung derſelben durch den muhammedaniſchen Landesfürſten. — 

In dem nun beendigten Zulukaffernkrieg kämpften unter engliſcher Fahne 
gegen die Zulus auch einige Abtheilungen ſchwarzer, von Feldpredigern be⸗ 
gleiteter Chriſten. Die Europäer wunderten ſich dabei über deren kräftiges Sin⸗ 
gen und regelmäßige Andachten, aber auch über ihre gute Mannszucht und 
Tapferkeit. 

Die Berliner Miſſion für Afrika klagt ſchwer über Geldmangel. 
Bei 242,630 Mk. Einnahme blieb ein Deficit von 26,000 Mk.; ſchreiende Noth⸗ 
ſtände blieben ohne Abhilfe. 
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Freigebigkeit. Die American Missionary Association iſt mit folgen- 
den Gaben bedacht worden: 
1. zur Beſeitigung ihres Deficits von einem ungenannten „betagten“ 
Freunde 10,000 Dollars; 
2. für das Afrikaniſche Werk von einem anderen Geber 12,000 Dollars; 
3. zur Errichtung einer Miſſion in der Gegend zwiſchen Abeſſinien und 
dem Victoriaſee von einem Mr. Arthington 15,000 Dollars. 
Außerdem regiſtriren wir, daß der Church Mission Society von einem 
Freunde „aus Dankbarkeit für ein Einkommen, welches von der Ge— 
ſchäftsſtockung nicht zu leiden hat“ zur Deckung ihres Deficits 7500 Dol⸗ 
lars und der Wesleyan Mission Society behufs einer energiſchen Betreibung 
ihrer Miſſion in Transvaal (Afrika) die Summe von 5000 Dollars überwieſen 
worden iſt. 
Könnten wir doch für unſer Miſſionswerk nur Annäherndes berichten! 
Namentlich könnte hierdurch nebſt den rechten Leuten viel für das Werk der hie— 
L 


ſigen Inneren Miffion gethan werden. L. 


Bitte! 

Diejenigen Leſer der „Miſſionstaube“, welche für den I. Jahrgang derſelben noch nicht 
bezahlt haben, werden freundlichſt erſucht, dies doch ja im Monat December thun zu wollen, 
damit der Unterzeichnete am Jahresſchluß endgültig über den I. Jahrgang mit der Miſſions⸗ 
Committee abrechnen könne. 

St. Louis, d. 1. Dec. 1879. „Luth. Concordia⸗Verlag.“ 
(M. C. Barthel, Agt.) 


Milde Gaben für die Negermiſſion. 


Durch Lehrer Bonnoront von ſ. SED 52.00. Durch P. J. Hoffmann von Glie⸗ 
dern ſr. Gemeinde 1.40. Durch Lehrer Grote von Schulkindern 1.30. Durch P. Klaus von 
den Frauen Roſebuſch, Goul und Krauſter je 1.00. Von P. Behrens 80. P. G. Barth . 80. 
Durch P. S. Junker, Collecte fr. Gem. 7.12. Durch P. H. Räthjen von Hein. E. Kranz 1.00. 
Durch A. Liefeld, Miſſions⸗Collecte 5.00, Theil einer ſolchen 6.00. Durch P. Querl von Jakob 
Knebuſch 50. Bunzelmeier in St. Louis 10. Durch P. Burger von fr. Gem. 9.00. Dur 

P. Hitzemann von jr. Gem. 2.00. Durch Lehrer Brinkman von ſ. Schulkindern 2.00. Dur: 

Lehrer Henſick desgl. 3.50. Durch Prof. Biſchoff von P. Mertens’ Gem. 10.00. Durch 
P. Fick von fr. Gem. 4.00. Durch G. O. Ruſtad, Kaſſirer der Norwegiſchen Synode 208.00. 

: J. Umbach, Kaſſirer. 


Anzeige. 
Vom 1. Januar 1880 an wird die „Miſſionstaube“ auch. Bilder bringen. 


„Die Miſfionstaube“ erfheint einmal monatlich. Der Prels für eln Jahr In Vorausbezahlung mit Porto 
iſt ſolgender: = 


ILE — LILA 8.25 
5 72 a 1.00 
127 5 2.00 
2 /// co 4.00 


”„ — . 
Die Partbie- Preife gelten nur da er Adreſſe verſandt werden können. 
Zu beſtellen und zu bezahlen If das Blatt bei dem „Luth. Goncordia » Verlag“, St. Louls, Mo. 
Alle die Redacklon betreffende Einſendungen ſind zu adreffiren an Red. F. Lochner, Box 597, Springfield, 
Ils.; alle Geldbelträge für dle Negermliſſlon an den Kaffirer J. Umbach, 2109 Wash Str., St. Louis, Mo. 


Druckerei des „Luth. Eoncordias Verlag“, St. Louis, Mo. 


